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6*8 —ie Muße, die mir gegonnt worden, ha—
be ich geglanbt nicht beſſer anwenden zu kon

nen, als wenn ich die an die hieſige Jugend
n

gehaltenen Reden, nach abermaliger Durch S

ſicht zum Druck beforderte. Vielleicht kann T
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das Leſen derſelben hier und da bey andern

Junglingen auch Ruhrungen und gute Vor— r
ſatze erwecken; außerdem auch vielleicht man—

che Eltern und Erzieher, welchen die gute fu



Bildung des auf uns ſolgenden Geſchlechts

am Herzen liegt, veranlaſſen, uber die ſitt
liche Bildung der Jugend mit mehrerem

Jntereſſe nachzudenken, und manche herr—

ſchende Grundſatze daruber genauer zu be—
richtigen: wozu ich wunſche, daß auch die

beygefugten Beobachtungen nutzlich ſeyn mo

gen. Kloſter Berge, im Auguſt 1797.rr

F. G. Reſewitz.
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aey dem Anfang unſrer Lectionen will ich
mich mit Jhnen, meine jungen Freunde, uber J
eine irrige Meynung, welche manche Junglin-

ge hegen, und die der Ausbildung Jhres Gei—
ſtes ſehr nachtheilig werden kann, unterreden.
Horen Sie mir aufmerkſam zu, und denken
Sie dem auch nach, was ich ſage: hoffentlich

wird Jhnen dieß in der Folge nicht leid ſeyn.

Zunge Leute meynen oft, daß ſie nach
ihrem Stande, oder nach ihrer beſondern Lage
und Beſtimmung nicht nothig hatten, dieſes
oder jener zu lernen. Sie richten daher ihre
Aufmerkſamkeit auf bat, was ihnen gefallt,
oder leicht und faßlich ſcheint; und vernachlaſſi
gen hingegen, was ihnen minder anlacht, oder
ſchwer und muhſam wird. So naturlich dieſe
Meynuing bey unerfahrnen Gemuthern iſt, ſo

naturlich ſollte ihnen“ aber auch der Gedanke 5

A ſeyn:
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ſeyn: ich kann es noch nicht beurtheilen, was
mir in der folgenden Lage meines Lebens und
in manchen nicht vorherzuſehenden Umſtanden

zu wiſſen nothig ſeyn mochte; ich muß mich al—
ſo auf erfahrne Manner verlaſſen, die es beſſer
einzuſehen und richtiger zu beurtheilen im Stan

de ſind.
Keine Art der Erkenntniß iſt zum menſch

lichen Leben ganz unbrauchbar; kein Unterricht,
beſonders wenn er mit geſundem Verſtande ge—
geben wird, bleibt ohne Nutzen; und es iſt
kein Stand und kein Geſchaft auf Erden, wo
rin man dhne 'viele vorläufig geſammelte Kennt—
niſſe zurecht kommen konnte; kein Menſch weiß
es endlich in der Jugend ſicher voraus, welcher
Stand und welches Geſchaft ihm einſt beſtimmt,
welche Kenntniſſe ihm alſo auch dazu nothig
ſeyn werden. Jeder ſollte alſo in der Jugend
ſo viel Kenntniſſe zu ſammeln ſuchen, als er
nur kann und Gelegenheit. dozüů findet; damit
er ſie zu der Zeit, da er threr bedarf, in Be
reitſchaft habe. So wwichtig dieß indeſſen fur
die ganze folgende Lebenszeit werden kann, ſo
will ich es Jhnen jetzt doch nicht umſtandlicher
entwickeln; denn Sie konnen es noch nicht ſatt
ſam einſehen, und wurden es mir vielleicht auf
mein Wort nicht glauben wollen. Jch wiul

ur
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 Nur bey dem einzigen Punkt ſtehen bleiben, daß

jeder Menſch fur jede Lage ſeines Lebens ver—
ſtandig und klug werden muß: ohne

J

Stoff zum Denken, und ohne Uebung j
des Verſtandes und der Geiſteskrafte
kann er das aber nicht werden. Stoff zum
Denken erlangti man in der Jugend nur
durch Umgang und Unterricht: und
Verſtand und Geiſtes-Krafte konnen
in fruhern Jahren nicht anders ge ubt und ge-

wohnt werden- als durch vernunftmaſ—
ſiges Lernen.

Kenntniſſe ſind die einzige Nahrung
des Geiſtes. Er. mag noch ſo viel Kraft
und Fahigkeit beſitzen, ſo wird er ſie doch nicht

gebrauchen konnen, wenn er nicht Materialien
hat. die er bearbeiten kann. Zwar empfangt
der Menſch ſchon von Kindheit auf vielerley
Kenntniſſe durch hie Sinne, aber ſie ſind unbe—
ſtimmt, unzuverlaſſig und roh, wenn ſie nicht
von erfahrnen und gebildeten Menſchen ge-
ſammelt, und fur. die jugendliche Faſſung dar—

geſtellt und geordnet werden. Dieſe Hulfe
heißt Unterricht; und dieſer Unterricht giebt
Stoff. zum Denken; Stoff zur Bearbeitung fur
die .Geiſtesfahigkeiten des Menſchen, welche

nuur durch. dieſe Bearbeitung fur die menſchliche

A2 Geſell
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Geſellſchaft in der geſitteten Welt thatig und
nutzlich werden konnen. Jn dem Umgange
mit rohen Menſchen und ohne ſolchen vernunft
tigen Unterricht iſt und bleibt der heranwach
ſende Menſch roh, ungebildet und großentheils
unbrauchbar; wie es das Beyſpiel wilder Vol
ker, und leider! auch das nicht ungewohnliche
Beyſpiel unbelehrt und ungebildet aufwachſender.

Menſchen in unſerm- geſittetern Welttheile
beweiſet.

zn Welch ein muhſeliges Ding iſt es um einen
leeren Kopf, den Gunſt oder Zufall in Gee
ſchafte geworfen hat, wenn er dieſelben gehorig

verwalten ſoll. Wie elend und langweiltg muß
ſelbſt der, der ohne Amt ſeyn und nur ſith zum
Vergnugen leben will, ſein Leben hinbringen,

J

welcher keinen anziehenden Stoff hat, womit

1
er ſeinen Geiſt beſchaftigen kann! Er taumelt
in ſinnlichen Ergotzungen herum, deren er bald

allen Gaben der Natur dieer haben mag, iſt
ſatt, oder dafur er bald ſtumpf wird. Bey

der Menſch ohne Kenntniſſe, ohne Stoff. zum
Denken, ſich ſelbſt und andern eine Laſt; er
wird unſtat, ſchlaff oder ausſchweifend; vere
traumt ſeine Tage oder verlebt ſie ohne Genußz
und weiß ſeine Zeit nur auf rine unwurdige oden
alberne Weiſe zu todten. Kenntniſſe ſins und

bleibtn

 2
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Bleiben die unentbehrlichſte Nahrung des Men—

ſchen; er mag nun fur die Welt geſchickt und
Grauchbar werden, und ſich vom gemeinen Hand
arbeiter unterſcheiben; oder auch nur durch wah

teen und anſtandigen Lebensgenuß vor den Thie-—

ren des Feldes hervorragen wollen.

Auch der Verſtand. muß in der Ju—
gend geubt werden, wenn er in dem ſfol—
genden Alter ſoll gebraucht werden konnen: ſonſt

wird er zum. Nachdenken und Ueberlegen eben
ſoo ungelenkig und ungeſchickt, als die Glieder

des Leibes ſchwach, unbehulflich und trage blei—
ben, wenn ſie nicht durch Uebung und Gewoh
nung in der Jugend geſtarkt und geſchmeidiget
worden ſind. Wie kann man aber Jhren Ver
ſtand ranbers uben, als durch Umgang und
Unterricht? Durch. Umgang! das iſt eine
ſchwere Kunſt, wozu nur wenige fahig ſind.
Auf Schulen kann es wvornumlich nur durch Un
terricht geſchehen. Jn den Geſchaften der Welt
tkann Jhr Verſtand nitht geubt werden: denn
dazu iſt er noch nicht reif; /ſie ſetzen auch Kennt

niſſe voraus, die Sie noch nicht beſitzen. Es
bleibt daher nichts ubrig, als Ihren aufkeimen
den Verſtand an ſolchen Kenntniſſen zu uben,

Kleinen  mit. Jhneu  an, damit Sie zum Groſi J

A 3 ſern



 Êν ν

C6
ſern tuchtig werden; man giebt Jhnen geringe
Laſten zu heben, damit Sie ſchwerere tragen
iernen; man gewohnt Jhren Geiſt nach und
nach, ſo wie ſeine Krafte wachſen, zu der Kunſt
zu forſchen, zu vergleichen, zu unterſcheiden
und nachzudenken, weil Sie in dieſen Kunſten
als Manner, wenn ich ſo reden darf, leben und

weben ſollen.
Freylich ſind es nur Anfangsgrunde, daran

Jhr Verſtand hier geubt wird: es koniien aber
auch nur Anfangsgrunde ſeyn. Denn theils
ſind es die Elemente- derjenigen Wiſſenſchaften
und Kenntniſſe, die Sie ſich nothwendig erwer—
ben ſollen, um zu, den Geſchaften, denen Sie
ſich widmen, rtuchtig zu werden; theils ſind es
unumgangliche Hulfsmittel, ohne welche man

kein rechtes Geſchick bekommt, in der Folge des
Lebens zuverlaßig zu urtheilen, dder irgend ei—
ue Sache zweckmaſfig anzugreifen. Freylich
mogen Sie oft nicht einſehen, wozu Jhnen die

ſes oder das Erlernte nutzen ſolle: aber glauben
Sie mir, es iſt Jhnen nicht unnutz; auch dann
nicht einmahl, wenn Sie es auch einſt ganz wie
der vergeſſen ſollten. Denn Jhr Gedachtniß
wird dadurch geſtarkt; Jhr Forſchen rege ge—

macht; Jhr Witz genahrt; Jhr Scharfſinn
geubt; Jhr Verſtand zum Nachdenken gewohnt,

und
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497) Jund Jhr Urtheil berichtiget oder bewahret.
Durch alle dieſe Unterrichts-Uebungen werden

A

VOiealſo taglich, und ohne daß Sie es ſelbſt
ülwerken, forſchbegieriger, einſichtsvoller, witzi

ger, ſcharfſinniger, nachdenkender und fertiger, g
in allen vorkommenden Fallen Jhre Geiſtes— ĩ 2 E
Krafte zu drauchen. Und dieß hat fur jeden
Menſchen großen Werth; denn ohne ſolche n

Gigeuſehaften kann man nie ein verſtandiger
Mann werden. Dieſen Werth muſſen nicht
wenige unter Jhnen kenuen; wenn. Die es
in ſich ſelbſt fuhlen, wie Sie nach einiger

4

J

J

J

den ie den empfangenen Unterricht ſchatzen u

Jahre Unterricht aufgeklarter, verſtandiger,
und im Gebrauch. Jhrer Geiſteskrafte fertiger

und gewandter geworden ſind.

Haben Sie alſo dieſe Gedanken bey dem hie— nſigen Unterricht zu Jhrem eigenen Beſten im

mner vor Augen. Aller Unterricht iſt mir nutz—
lich; er giebtamin Stoff zum Denken; er. be
reichert meinen Geiſt mit Kenntniſſen, die ich, A
uls Mann, merde abrauchen konnen; er ubt
und gewohnt meinen Verſtand zum Forſchen
aund Nachdenken; und macht mich immer ſcharf-

il

rſinniger und fortiger in der zweckmaßigen An— it

7 wenduig meiner Geiſteskrafte. Alsdann wer n
Jund liebgepinnen, und ihn zu dieſem wichtigen

A4 Zweck, g
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Zweck, ſo viel Sie nur konnen, benutzen; als
daun aber auch fur die ganze Folge Jhres Le
bens Fruchte, die Jhnen Ehre und innere Zu
friedenheit geben, davon erfahren.

2.

cnrie ſich der Menſch in ber Jugend ge
wohnt, ſo bleibt er faſt immer in der ganzen
folgenden Zeit ſeines Lebens. Fruhe Gewoh
nung iſt ſchwer wieder zu. vertilgen, Aie mag gut

oder boſe ſeyn: mit den Jahren ſchlagt ſir noch
tiefere Wurzeln, außert ſich in wichtigern Hand
lungen; gewohnte Laſter: und. Untugenden wer—

den Quellen des Verderbens, gewohnte Tugen-:
den Quellen der Ehre und Gluckſeligkeit.

Das will ich Jhnen an dem Benyſpiele ei—
niger Junglinge zeigen, die vor Jhrer Zeit
hier geweſen ſind, und ſich entweder durch gur
te und wohidenkende Sinnesart, oder durch ein

ausgeartetes Weſen ſchon.hier ausgezeichnet ha
ben. Beuyſpiele machen uberhaupt tiefe Ein
drucke auf das menſchliche Herz; fur die guten
werden ſie ermunternd und heilſam, und fur
ſchlechterdenkende warnend und abſchreckend; und

dieſen Erfolg wunſche ich bey Jhnen zu erhalten.

Jch
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Jch erinnere mich noch der ſo ernſten alt

lichreichen Ermahnungen und Warnungen, wo
durch ich einen jungen Menſchen von nicht ge
ringem Verſtande und Fahigkeiten, von einer

ſtorrigen und unbeugſamen Gemuthsart zu hei—
len, und ihm die Gefahr, in welche er ſich da
durch ſturzen konnte, ans Herz zu tegen ſuchte.
Aber er hat in der Folge, ſelbſt im Dienſt des
Vaterlandes, ſeinen Starrſinn behaupten wol—
len, und. Strafe und eigene Storung ſeiner
Wohlſfahrt iſt die Folge davon geweſen.

Ein anderer ſchien eine Ehre darein zu ſetzen,
diejenigen, die. an ſeiner Erziehung arbeiten ſoll
ten, durch ein rohes und unbandiges Weſen zu

kranken. Dieſen rohen Sinn hat er mit in die
Welt genommen, und ſich ſeiner Unbandigkeit
oft gefreuet. Endlich iſt dieſe Gewohnheit ſo
herrſchend bey ihm geworden, daß ſie ſelbſt in
yffentliche Bergehungen ausgebrochen iſt, und
er ſich ſchimpfliche Beſtrafung und unabanderlit

thes Ungluck fur ſein ganzes folgendes Leben zu
gezogen hat.

Ein dritter, der die ihm vorgeſtellten un—
glucklichen Folgen einer unmaßigen Hitze nnd

Heftigkeit einſehen konnte, aber nicht wollte,
trat mit dieſer wuthenden Seele in die Weit;
wandelte aber in derſelben nicht lange umher,

Al5 alts
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Als er ſo gezeichnet ward, daß er einen fruhen

Tod nun im Buſen tragt,  wo er nicht ſchon
deſſen Beute geworden iſt.

Und wie manche das ſage ich mit Be
trubniß! wie manche haben ſich von der
fruhen Gewohnung zu heimlichen Sunden ſo
uberwaltigen laſſen;  daß ſie aller Winke und
Warnungen. nicht geachtet, und ſtolz auf die
Starke ihrer. Geſundheit und: ihrer brauſenden
Lebensgeiſter, ihres verwohnten Genuſſes kein
Ende zu ſehen geglaubt haben. Aber nach we
nigen Jahren. waren ſie mitten in der Blute ih—
res Lebens verwelkt; gingen, als Schatten, an
Leib und Seele erſchlafft einher; oder ſind durch

die unſeligſte aller Verwohnungen, welche im—
mer dringender und unbezwingbarer wird, jetzt
ſchon ins Grab geſunken.

Eine fernere Bekanntſchaft mit der Welt
wird Jhnen mehr traurige Beyſpiele dieſer Art
liefern; dieſe hebe ich nur heraus, weil ſie lei—
der von ſolchen gegeben worden, die aus der
Mitte dieſer Anſtalt in die Welt getreten ſind;

und hoffe, ſie ſollen deſto mehrern Eindruck auf
Sie machen. Die Benyſpiele ſelbſt ſind ſehr
wahr: wollte Gott, ſie waren nur erdichtet!

Aber hochſt niederſchlagend wurde es fur. je
den rechtſchaffenen Mann ſeyn, wenn.alle oder

die
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die melſten Junglinge dieſen finſtern Schilde—
rungen ahnlich waren. Nein, auch aus dem
Schooße hieſiger Anſtalt ſind Manner aufgewach
ſen, welche ſich zum. Guten gewohnt, zut
Brauchbarkeit gebildet, und durch geubte Ta—
lente und Geſchicklichkeiten zum Dienſt des
Staats tuchtig gemacht hatten; nun in ehren—

vollen Poſten glanzen, jede Tugend aus eige
nem Gefuhl ihres Werths ehren, und durch Tu
gend und edeln Sinn wieder Ehre und Beyfall.
erlangt haben.

Selbſt von denen, die hier unter meinen
Augen aufgewachſen ſind, erblicke ich nun ſchon

verſchiedene in der Welt, welche von ihrer fru—
hen Gewohnung zum Guten und Edeln, von
ihrem Fleiß in Uebung ihrer Geiſteskrafte ſchone
Fruchte erndten, und dadurch Ehre und Bey—
fall bey wohldenkenden erhalten, oder wirklich
ſchon ihr Gluck in der Welt gemacht haben; und
nun aus eigenem Bewußtſeyn und belohnender

Erfahrung ſchon wiſſen, daß ein guter und ed
ler Charaäkter, mit gebildeten Geiſteskraften ver
bunden, großen Werth habe.

Warunm ſtelle ich Jhnen dieſe Beyſpiele auf?
warum fuhre ich Sie in die Geſchichte Jhrer
guten ?und ſchlechten Vorganger hinein? Deß

wegen,  um Sie zu uberzeugen, daß wir nichts

von
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von Jhnen fordern, was die Welt icht auch
einſt von Jhnen fordern wird; daß wir. nicht
um unſerntwillen, ſondern um Jhreutwillen,
Gehorſam von Jhnen verlangen. Wir eifern
gegen boſe Gewohnungen, weil ſie gar zuleicht
tiefe Wurzeln ſchlagen, ſchwer wieder auszurot
ten ſind, und fur Sie ſelbſt unſelige Folgen
haben. Wir warnen vor Tragheit, weil der
trage Menſch ohne ernſtlichen Aufruf immer
mehr verſchlummert, immer untauglicher fur
die Geſeliſchaft, und ſich ſelbſt am Ende ſchwer
aur Laſt wird. Wir ermuden ·nicht, jedes gute
Gefuhl in Jhnen anzufachen, jeden Keim des
Guten, den wir an Jhnen wahrunehmen, zu
pflegen und zu warten, damit er durch Gewoh
nung zu einer feſten und dauernden Pflanze wer
de, die fur Sie beſtandige und zuverlaſſige

„Frucht bringe: denn ohne Gewohnung erwachſt
keine Tugend, keine Fertigkeit gut zu ſeyn;
vhne fruhe Gewohnung wird keine edle, billige
vder menſchenfreundliche Sinnesart zur. Reiſe
gebracht. Wir reizen jede Kraft Jhrer Seele
zur Thatigkeit auf, und beſchaftigen ſie nach
ihrer Faſſung: denn nur durch thätige Geiſtes-—

Krafte wird der Menſch ein Menſch;  nur durch
Ausbildung ſeines Verſtandes kann er fur dio
Welt nutzlich werden; nur durch dieſe wahre

Ehre
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Ehre finden, und mit ſich ſelbſt zufrieden
ſeyn.
c Maanther mag wohl die Ermahnungen. unu
Warnungen die ihm. zu ſeinem Beſten gegeben

werben, ungern horen; mancher mag unwillig
uber die Schranken ſeyn, die ſeinen Begierden

geſetzt: werden; vielleicht dunkt ſich mancher
wohl gar klug, wenn er durch Kunſte, Verſtelt
lung und  Ranke ſolchen. Schranken ausweichen,
und ſeine Luſte doch. befrliedigen kann. Aber,
wenn er uns nicht glaubt, wird er einſt, abet
zu ſpat, aus eigener Erfahrung inne werden,
daß Tugend, Nechtſchaffenheit und ein gebilde—
ter Verſtand ſich immer ſelbſt belohne, und
am ſicherſten zu wahrer Ehre und wahrem Gluck
fuhre; Untugend, ſchlechte Geſinnung und ein
leerer Kopf. hingegen ſich ſelbſt ſtrafe, und ſich
Verachtung undi Ungluck bereite. Denn in der
ganzen geſitrtten Welt meodu freylich der
Aunswurf, der ſich in allen Standen. findet,
nicht gehort; wird Tugend, Edelmuth,
und ein brauchbarer Kopf geſucht, und mit
Ehre und Beyfall aufgenmmen; Laſter, rohe
und niedrige Sitten, und eine verdorbene oder
verſchlummerte Serle mit Unwillen betrachtet,
und mit! Verachtung und Schande gejzeichnet.

uedi z.
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3.

l

Wo ſehr ich an der heranwachſenden Jugend
E die gute Seite hervorſuche, erkenne und ſchatze,

die minder gute hingegen nicht ohne Nachſicht
betrachte, gelinde und milde beurtheile; vieles

Z

auf die Rechnung des jugendlichen Sinnes ſetze;

und, ſo lange mir noch Beſſerung muoglich
ſcheint, ihr mit hoffender Geduld entgegen ſehe;

i
ſo muß ich doch dieſes Mahl wider meinen Wunſch

Iu— Zhren und meinen Blick auf die ſchlechtere Sei
te richten; und Sie auf Betrachtungen fuhren,
die nicht ohne unangenehme Empfindungen ſeyn,
aber durch den, Nutzen, den ſie bey Jhnen
ſchaffen konnen, gerechfertiget werden.

Sie wiſſen es, und vermuthlich ge—
nauer als ich, welch ein rohes, ſittenloſes
und unanſtandiges Betragen in dem vorigen
halben Jahre bey verſchiedenen, die zu Jhnen

J gehorten, und nun- nicht mehr zu Jhnen ger
horen, herrſchend geworden war; wie ſehr eini—
gen derſelben. von Stufe zu Stufe tiefer geſun
ken, an Gefuhl der Ehre und Scham ſtumpfer

Ji. geworden waren, indem ſie ſich niedriger und
ſchamloſer Vergehungen ſchuldig machten. Aber

das wiſſen Sie vielleicht nicht, oder haben. es
nicht aufmerkſam wahrgenommen; daß ſich dieſe

untdle

ar
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unedle Sinnesart uber mehrere verbreitet, und
mehr oder minder auch gutartige Seelen ange—
ſteckt hat. Jugendlicher Leichtſinn oder frohe
Munterkeit haben an manchen rohen Ausbruchen
Gefallen gehabt; Unbedachtſamkeit oder Muth—
willen haben an der Unſittlichkeit anderer Theit

genommen; und in manchem Herzen hat ſich
ein Keim eroffnet, der ſich zu eben ſo unanſtan
digen Fruchten hatte entwickeln konnen. Jch
will es Jhrem eigenen Bewußtſeyn uberlaſſen,
in wie fern: ſich jeder unter Jhnen Zeßhalb ge
troffen finden mochte. Mich ſoll.dieſe Beobach
tung nur auf einige Betrachtungen fuhren; die,
wie ich glaube, Jhre Aufmerkſamkeit verdienen,

da ſie zur Bewahrung und Bildung Jhres Her—
zens nutzlich und nothig ſeyn konnen.

Einmahl lernen Sie bey dieſem Vorfall
aus eigener Erfahrung, wie ſchadlich die Wir—
kung 'ſey, welche. boſe. Beyſpiele und der Um
gang mit ſchlechtgeſinnten Menſchen auf die

Stimmung des Herzens haben. Durch einen
Umgang. dieſer Art gemohnt man ſich unver—
merkt, ſchlechte Dinge ohne Scham und Wider
willen. zu ſehn; man wird immer naher damit
bekannt; erſt macht man ſie ſchuchtern, und
endlich immer. dreuſter und furchtloſer nach
und gerath endlich Schrjtt vor Schritt in ſolche 2

Laſter,
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aſter, wofur man Anfangs in Schrecken ge

tathen ſeyn, wozu man ſich ganz unfahig gehal:
ten haben wurde. So verdirbt ſchlechte Geſell

J ſchaft auch gute Sitten, und mancher Jung—
Uing iſt gerade dadurch vom Wege der Ehre und

Lnugend abgewichen, daß er ſich zu ſorglos boſer
J Geſellſchaft uberlaſſen, und Auge und Herz in
J derſelben nach und nach an Untugend und an

n gleichgultige Ausubung derſelben verwohnt hat.
ß Mit großer Bedachtſamkeit alſo muß man

i ſchlechten Umgang und boſe Beyſpiele meiden;
wenn man das zartert Gefuhl der Ehre und
Sittlichkeit nicht verlieren, wenn man nicht un:

vermerkt zu unedlen Geſinnungen und beſcha

J

menden Thaten herabſinken will.
Meine zzwe y te Bemerkung iſt dieſe. Der

Menſch wird nicht auf einmahl boſe oder nieder-—

trachtig. Erſt ſchumt er ſich noch deſſen, war
unanſtandig iſt; dann fangt er an, es heunlich

J

J

und noch mit Furcht aueguuben; dann ſucht er
es durch Lugen. und Betrug zu verdecken; nach
und nach wird ſeine durch wiederholte Uebung
verwohnte Seele frecher: er wird laut und

1
dreuſt in ſeiner Untugend; er verachtet alle
Regungen des Ehrgefuhls und des edleren Sin

nes; und endlich ſucht er gar Ruhm in ſeiner

Schande.
Ver-

J

arn  ν¡νíç£ç  nn  9
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Verfuhren Sie Sich alſo nicht durch den

ithorichten Jrrwahn dieß und das iſt ja nur
eine Kleinigkeit; es weiß es ja niemand, daß
ich eine ſchlechte That begehe; ich will es mir

ga deswegen nicht angewohnen; im Grunde
wird es ja wenig damit zu bedeuten haben, und
ſo. weiter. Ach, meine Geliebten, der erſte Schritt
wird. ſchwer,aber, wenn er einmahl gethan iſt,
wird: er. auch der gefahrlichſte. Hat man das
Gefuhl der Ehre und der heiligen Scham ein
mahl uberwunden, ſo. koſtet es nicht ſo viel, den

zweyten Schritt zu thun; der dritte wird noch
leichter: die Empfindung des Guten wird im—
mer ſtumpfer; das Gewiſſen immer erſtorbenerz
Ehrliebe und Schamninmer ſchwacher, bis end

lich jeder Keim des Guten im Herzen erſtickt wird.
Huten Sie Sich alſo vor dem erſten

Schritt zu jedem Laſter; verſtopfen  Sie Jhr
Ohr gegen dje ernen Reizungen und Verfuh—
rungen; horen Sit auf jede Warnung einer
zuruckſchreckenden Einpfindung; ehren Sie jedes
gute Gefuhl das mit Billigung Jhres Gewiſt
ſens in Jhnen rege wird, und;folgen Sie ihm:
ſo wird es. Jhnen nicht ſchwer werden, den
Adel Jhrer Seele zu bewahren, unter boſen Bey
ſpiein Sich unverderbt. zu erhalten, und Jhrer
Unſchuldaind Tugend Sich fortdaurend zu freuen.

Gen B Gute
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Gute Beyſpiele, und das iſt das Deritte,

bas ich Jhrem Nachdenken empfehle; gute Bey

ſpiele, an welchen doch noch nie unter Jhnen
Mangel geweſen, werden GSie alsdann in
Jhren guten Entſchließungen uuterſtutzen und
befeſtigen. Gute Beyſpiele haben eben die
Kraft als die boſen, wenn man nur darauf
achtet. Sie ſtellen das Gute ſichtbar vor Au—
gen, und zeigen es in ſeinem Werth, in ſeiner
reizenden Geſtalt, und in der Ehre, die es
begleitet; ſie erwecken jedes gute Gefuhl zur
Nachahmung; ſie erheben das Herz, und ge—
ben Muth zu ahnlichen Thaten; ſie fachen die
ſanfte Warme einer edlen Scham an, ſcheuchen
hingegen von dem was Schandr matht, zuruck;
und gewohnen uns eben ſo zu denken, zu han
deln und zu ſtreben, als wir diejenigen denken,
handeln und ſtreben ſehen, die unſern inneren
Beyfall auf ſich gezogen, und dadurch den heiſc
ſen Wunſch in uns entzundet haben, eben ſo
als ſie, beyfalls t und ſchateenswurdig zu wer
den.

5

 4.
5Wey der guten Stimmung, dio Git faſt allt
im verfloſſenen halben Jahre getaußert haben,

und
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und welche jeder, der Sie und Jhr wahrer
Wohl liebt, mit Vergnugen an Jhnen whar—
nimmt, kann ich wohl darauf rechnen; daß es
Jhnen nicht gleichgultig ſeyn wird, mit der
Gluckfeligkeit zum voraus bekannt zu werden,
welche Jhrer im mannlichen Alter erwartet,

wenn Sie Jhre Jugend nutzlich und edel ver
wandt haben;

So krankend es fur den Mann ſeyn muß,

der es ſich vor ſeitem Bewußtſeyn zu geſtehen
gezwungen iſt: dieſes Ungluck, dieſer Mangel
des Fortkommens, dieſe Unruhe und Unzufrie—
denheit  mit mir ſelbſt, iſt eine Frucht meines
Unfleißes, meiner Jugendſunden, oder meinert

in fruhern Jahren verlornen Unſchuld und Tu
gend! ſo viel Freude uud Heiterkeit muß
hingegen den Mann beleben, der mit Wohlge—
fallen; Billigung und innerer Zufriedenheit auf
die Jahre ſeiner Jugend zuruckſchauen kann.

Was meynen ſie? Muß es nicht ſehe frohe
und heitere Empfindungen erwecken, wenn man
es ſich in mannlichen Jahren ſagen darf, daß
mnan ſeinen Wohiſtand, den Nutzen, den man
ſtiftet und ſtiften kann, die leichte und muntere
Thatigkeit, die man dazu hat, und die Ehre
und Achtung, die man dafur genießt, ſeinem
fruhen Fleie, und der ernſten Uebung ſeiner

B 2 Geiſterr
v
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Geiſteskrafte in der Jugend zu danken habe?
Muß es nicht lieblich in der Seele des Man—
nes ſeyn, der in die Jahte ſeiner Jugend zu?
ruckſchauet, und die erſten Entwickelungen der-.
jenigen Vollkommenheiten. darin wahrnimmt,
deren er ſich jetzt erfreuen darf! der es ſich fa
gen kann: dieſe meine Geſundheit iſt die Frucht
meiner bewahrten Unſchuld in der Jugend; dier
ſe, frohe Leichtigkeit gut zund ebel und brav zu
denken und zu handein, iſt durch die erſte Anla—
ge und Gewohnung meuies jugendlichrn Hern
zens bereitet worden; dieſes von großen Vor
wurfen unbeſchwerte Herz  wurde meine Tage
jetzt nicht erheitern, wenn ich, mich des Sinnet

und Geiſtes meiner Jugend nicht init Zufrieden
heit erinnern konnte! Di u

Dieſe frohe Stimmung des Gemuths iſt.
gewiß keine geringe Gluckſeligkeit fur: die mann
lichen Jahre. Sie iſt nicht das Werk des
Schickſals, hangt von keinen Jufalligen Umſtan—
den ab, und kann uns durch keinen Unfall ent?
riſſen werden. Sie iſt unſer eigenes Wert,
und in dteſem Sinne ſind wir ſelbſt Meiſter
und Schopfer nnſers Glucks. Unſer Sthick
ſal ſey in der Folge des Lebens, wie es wolle:
ſo iſt gewiß nach einer ſchuldlos, edel und ſtrob
ſam verlebten Jugend frohes Bewußtſeyn innere

Zufrie
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Zufriedenheit, und ein heiterer und wohlgefaß-

tter Muth unſer belohnender Theil; die geſammte
Gluckſeligkeit, die daraus entſteht, erhohet und
verſchonert auch alle anderen zufalligen Freuden
des Lebens, ſo wie ſie die uns treffenden Wider—
wartigkeiten erleichtert, und ihnen den Stachel
nimmt, wodurch: ſie das Herz am tiefſten ver?

wunden. —4Dieſe ſchatzbare, Gluckſeligkeit, dieß ſuße
und belohnende Bepußtfeyn, dieſer in der That

gGroße Vorzug des anenſchlichen Lehens. kann und

mird auch Jhr unausbleibliches Theil ſeyn;
J

wenn Sie. fortfahren, Jhre Jugendzeit auf
die Uebung Jhres „Verſtandes und Jhrer Gei—

ſteskrafte zu verwenden, Jhr Junglingsalter
laſterfrey und ſchuldlos zu bewahren, und Jh
ren Sinn und. Jhre. Neigungen zu allem dem
tu gewohnen, was der unbeſtechliche Richter im
Herzen unverwerflich findet. Dann werden Sie
auch als Manner einſt unausſprechtichen Lohn
dafur erndten mit heiterer Zufrtiedenheit

Jund frohem. Bewußtſenn anf Jhre Jugend zu
cruckſchauen:; Jhrer. Thatigkeit und des Gefuhls J

4

4
Jhrer wohlgeubten Geiſteskraſte Sich fteuen:; t
in nutzlicher und. wohlthatiger Geſchaftigkeit
Ehre und Vergnugen eupfinden; von drucken
der und fruchtloſer Reue hingegen frey ſeyn,

B 3 und
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und Sich in wachſenden Beſtrebungen fur das
Gute und Edle glucklich und groß fuhlen.

 Zu dieſer Art der Gluckſeligkeit kann jeder
unter Jhnen gelangen; ſie ſtehet ganz in Jhrer
Hand. Jeder hat in ſeinem Maaß Kräfte von
Gott dazu erhalten; jeder genießt Hulfe, ſei—
nen Verſtand zu uben, klug und weiſe. zu wer
den, und ſein Herz der Tugend und Rechtſchaf
fenheit zu offnen; jeden unterſtutzen wir gern,
dieſer Gluckſeligkeit entgegen zu wandetn; unb
wir frouen uns innig ihn derſelben naher kom
men zu ſehen: jeder unter Jhnen kann alſo
ſolch ein glucklicher und ehrenvoller Mann wer—

den, ſo bald er es nur ernſtlich will, und mit
anhaltendem Fieiße darnach trachtet. Wohl
Jhnen, wenn Sie alle ohne Unterſchied dieß
ernſtlich wollen; und einſt alle ohne Unterſchieh
die Fruchte Jhres ernſten Wollens genießen.

5.
1*

Dryſpiele, die aus boſen oder ſchlechten Geſin
nungen ihren. Urſprung haben, außern immer
einen ſchadlichen Einflug auf den Kreis der
Menſchen, unter deren Augen ſie gegeben wer—

den; beſonders aber auf eine Geſellſchaft jun

ger
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ger Leute, unter welchen nur wenige zu einer
Feſtigkeit des Charakters, und zu einer Richtig-
keit in guten Grundſatzen ſchon haben gelangen
konnen. Es muß daher jedem, der gut und
recht geſinnt zu ſeyn Luſt hat, eine wichtige
Frage ſeyn: wie er ſein Herz gegen die Ein
drucke boſer und ſchlechter Beyſpiele verwahren

konne? t

Jch will Jhnen jetzt, meine Geliebten, zur
Aufloſung dieſer Frage eine kurze Anleitung
geben; gnd Sie auf Jhr eigenes Gefuhl zu
rückführen, wo Sie faſt immer die beſte Ant
wort erhalten werden.

HZeder Menſch, wenn er nicht ganz ver
wahrloſet, oder unter boſen und ſchlechten Men—
ſchen aufgewachſen iſt, empfindet in ſich, ſo
bald ſeine Vernunft nur zu keimen beginnt, eine
Art des Wohlgefallens, der Freude und Be—
haglichkeit an dem, was gut und edel und recht
iſt; und hingegen eine Art des Mißfallens, der

Scham, der Abgeneigtheit und der Verachtung
gegen das, was unrecht, boſe und ſchlecht iſt.
Dieſes Gefuhl wird auch immer lebendiger in
der Seele, je mehr der Verſtand entwickelt,
und mit Erkenntniß des Guten, Wahren, Ebeln
und Großen bereichert wird; und eben dier
ſes Gefuhl ift und bleibt auch unter der Leitung

Ba4 der
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der Vernunft ſtets der ſicherſte Wegweiſer
des Menſchen in allen Vorfallen ſeines ſittlichen
Lebens. Auf dieſes Gefuhl, das auch: in
Jhnen rege iſt, will icheSie jett hinmeiſen,
wenn Sie. GSich. gegen die Eindrucke boſer oder

ſchlechter Beyſpiele verwahren wollen.
Jſt es nicht wahr, »wenn Sie Gutmuthig—

keit, Beſcheidenla, oder ein gerades, treuher:
ziges und vffenes Weſen an einrin andern wahr—

nehmen, ſon neigt ſich Jhr. Hrrz!zu ihm chin,
und Sie konnen Sich nicht enthalten, Wohl
wollen:undWerthſchatzung: fur thn zu empfin?
den? Sagt Jhnen nicht Jhr eigenes Herz da
durch/tres ſty recht und anſtandig,  gutmuüthig,
beſcheiden, offen und ehrlich gegen  andere Men

ſchen zu ſeyn; und pragt es: Jhnen dieſe oft
wiederholte Empfindung nicht als-Grundſatz ein;
daß man ſich durch Eigenſchaften dieſer Art die

Liebe und Achtung der Menſchen ſither err
werbe?

Edben ſo verhatt es ſich mit den Empfindun

gen vom Gegentheil. Eine unbeſcheidene, bos
artige oder verſteckte Begegnung mißfallt Jhe

nen; Sie. fuhlen nicht nur Widerwillen gegen
den, der Sie Selbſt ſo behandelt, Sie konnen
es auch nicht vhne Mißvergnugen und Unwillen
anſehen, wenn andere ſo- behandelt werden.

Da



Da belehrt Sie ja alſo Jhr eigenes Herz, daß
Unbeſcheidenheit, Bosartigkeit und ſchleichendes
Weſen dem menſchlichen Gefuhl zuwider ſey,
und ſeiner Natur nach Haß und Unwillen er—
zeuge; daß man. gegen heimliche und verſteckte
Gemuthsarten ſchon von ſelbſt mißtrauiſch ſey;

und Neigungen und Handlungen dieſer Art
weder fur gut· und anſtundig.halten, noch mit
ſeinem Beyfall beehren konne.

Wenn randere etwas ſagen oder thun, wo—
bey; Sie Selbſt innerlich. Scham empfinden,
wenn Sie Sich ſcheuen es nachzuſagen, oder
nachzumachen;, wenn Sie Dunkelheit und Fin—
ſterniß ſuchen, um nur insgeheim Theil daran

Hzu nehmen, wenn Sie wider Jhren Willen
ſchamroth: und verwirrt werden, ſo bald Sie
daruber betroffen werden ſo ſpricht ja in jedein
ſolchem Falle, und in dergleichen Fallen be
findet .ſich  dte  Jugend gſehr oft; Jhr eige
nes Gefuht das Urtheil: Alles, was dieſe in—

nere, naturliche Scham und Scheu rege macht,

iſt gewiß boſe, unedel und ſchlecht. Empfin—
den Sie gar:Verachtungt und Widerwillen gegen
den, der ſich ſchamlos ſolcher Reden und Tha—
ten ſchuldig macht; ſo haben Sie in Sich ſelbſt
einen unwiderleglithen Beweis, daß das, was
er redet; dder thut, entehrend und ſehandlich,

B 5 er
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er ſelbſt aber ein verworfener und niedriggeſiunc
ter Menſch ſey.

Oft muſſen Sie Zorn und Unwillen gegen
den Starkern und Liſtigern empfinden, der den
Schwachern oder Harmloſen in ſeiner Ruhe ſtort,
in dem Beſitz und Genuß ſeines Rechts oder
Eigenthunis gewaltthatig kranket, oder ihn
ſonſt mit vorſetzlichen Beleidigungen verfolgt.
Das tiehrt Sie augenſcheinlich, daß Ungerech-—
tigkeit und Bosheit verwerflich ſey, und Wider
ſtreben verdiene; daß es unedel und ſchlecht ge
handelt ſey, gegen ſchwache oder harmioſe ſeine
Leibesſtarke oder Geiſtes-Ueberlegenheit zu miß—
brauchen; und daß uns die Natur ſelbſtizurufe:
gerecht und-. billig gegen jedermann. zu ſeyn

Setzen Sie Sich uberdem noch in Gedanken
an die Stelle des Beleidigten, und fragen
Sich wie, wenn mir das widerfuhre?
ſo wird Sie die Große Jhres Unmuths noch
inniger uberzeugen, wie ſchandlich und ſtrafbar
ein ungerechtes und boſartiges Verfahren ſey;
ſo werden Sie die Wahrheit des Grundſatzes
noch tiefer empfinden: was du nicht willſt, daß
andere Dit thun ſollen, das thu Du Jhnen
auch nicht. Auf ahnliche Weiſe fuhlen Sit
Verachtung gegen den Lugner, und trauen ſei—
nen Worten nicht mehr: Sie lernen dgher von

Gich



J 112Ceer7 ISich Selbſt, daß durch Lugen das Vertrauen
der Nebenmenſchen verloren gehe, und es alſo
ein entehrendes Laſter ſey; Gott ſelbſt hat es
gleichſam in Jhre- Natur gelegt, der Lugen
tben ſo feind zu ſeyn, als er es ſelbſt iſt.

Beyſpiele dieſer Art werden Sie mit einiger
Aufmerkſamkeit mehrere in Jhrem Herzen auf

finden kuonnen, wozu ich Jhnen durch die bis—
her angefuhrten nur Veranlaſſung geben wollen.

Je mehr Sie darnuf achten, deſto gewiſſer wer
den Site Sich davon uberzeugen: Jch habe
einen Lehrer und Erzieher in mir ſelbſt, der
mir durch erregtes Mißfallen und Mißvergnu—
gen, durch Scham und bange Scheu, durch

Unwillen und Widrigkeit, oder durch ein Ge—
fuhl der Verachtung jedes Mahl andeutet, was
unrecht und boſe, oder unedel und ſchlecht ſey:
und niich zugleich warnet, Beyſpielen, welche
ſolche Gefühle erwocken, nicht Folge zu leiſten.

Werken Sie nur bedachtſam auf dieſe Jhre eige
nen Empfindungen. Befragen Sie nur Jhr

J.Herz bey jedem fremden- Eindruck, wie Jhnen

dabey zu Muthe ſey, und wie Jhnen zu Mu—
Jthe ſeyn wurde, wenn Sie auf gleiche Art dach—
9

ten und handelten; ſo werden Sie bald durch
JIhr eigenes Herz zurechtgewieſen, von dem,
Dwas boſe, unrecht. und unedel jſt, zuruckge:

ſcheucht,
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ſcheucht, und vor den mtiſten Cindrucken boſer.

4 und ſchlechter Beyſpiele bewahret bieiben. Ja,

J das nicht allein: dieſe Prufung und Uebung
Jhres eigenen ſittlichen Gefuhls wird Sie ſtark

u machen, gute und edler Grundſatze zu faſſen;
ſich in denſelben: zu befeſtigen; und auf die zu

J

verlaſſigſte Art zu der Wurde und, Gluckſelig

 teeit eines edelgeſinnten Mannes zu gelangen,
welche allein wirkliche Wahrhtit, und richtigen

Werth hat.

J

pf Unſerer Seits wollen wir hierzu mit mog—
lichſter Treue. beforderlich ſeyn; und unſer

r pflichtmaßiges Geſchaft iſt es auch, Sie zu ſol—
chen ehrſamen und wurdigen Manner. zu berei—

ten. Folgen, Sie nun, unſerer Anleitung und
Jhrem eigenen unverdorbenem. Gefuhl und Be
wußtſeyn: ſo werden Sie Sich duxch kein boſes
Beyſpiel uherwinden laſſen; und Selbſtzufrie—
denheit und innerer Friede wird Sit fur die
ganze Folge Jhres Lebens beglucken.

e—

6.co
z Wir gehn jetzt dem Winter entgegen, weh
cher vorzuglich zum thatigſten Fleiße beſtimmt

zu ſeyn ſcheint. Kalte und rauhe Witterung
ſchrankt

ni

n

I
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ſchrankt uns mehr in unſere Wohnungen ein;

der Zerſtreuungen ſind weniger, die Spazierz,
gange minder anlockend; uund wenn Sommer—
hitze Leib und Seele erſchlaffet, giebt hinge—
zen Winterkaite dem Geiſte und Korper mehrere
Gtarke and-Sphunntraft. Selbſt der ode An—
blick dieſer Jahrszeit ſcheucht uns in das ein
ſame Zimmer  zuruck, um uns dorrt zu beſchaf
tigen, uñd im kleinern Kreiſe unſres Selbſt
Nahrung fur. unſern Geiſt zu ſuchen.

Dert Winter. ruft uns alſo gleichſam zum
Anbau und zur Bearbeitung unſrer Seele, und
erweckt und ſtarkt in uns. den Trieb in Kennt—
niſſen und Wiſſenſchaften :vorwarts zu ſtreben.

Dieſes Streben und dieſen Fleiß wollte ich
gern Jhnen, meine Geliebten, rtecht nutzbar
machenr; und kankn ich durch einige Bemerkun
gen uber: dir Natur des.rachten: Fleißes etwas
dazu beytragrñ, ſo wird es mich ungemein
freuen.

Fleiß iſt. in Jhrem Fache die willige und
lieberale Anwendung Jhrer Geiſteskrafte zu
dem Geſchaft, dem Sie Sich gewidmet haben.
Bleibt er dabey ſtehen, zu thun was man ſoll
und was vorgeſchrieben iſt, ſo iſt es nur ein
gewohnlicher Fleiß, der nichts weniger als willig
und liberal iſt; del ſo bald der Zwang auf

hort,
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yhort, laßt er auch nach. Aber dieſe Art des
Fleißes fuhrt auch zu keiner Vollkommenheit,
bringt nur ſehr gewohnliche Menſchen hervor,
die gar kummerllich ſo viel Kenntniſſe ſammeln,
als ſie zur Erwerbung ihres kunftigen Unter—
halts bedurfen, ja ſehr oft bloß durch fremde
Hulfe fortkommen kounen.

Wahrer und achter Fleiß muß aus hoheren

und reineren Quellen entſpringen.  Nur Wiß
begierde und Liebe zu den Wiſſenſchaften ſelbſt,
Eifer ſich hervorzuthun, und die edle Begierde,
in dem Kreiſe der Menſchen, darin uns Got
tes Vorſehung geſetzt hat, nutzlich zu werden
und nutzlich zu ſeyn; nur dieſe. Triebe konnen
einen Fleiß erwecken und unterhalten, der ſei
nes Nahmens wurdig iiſtſtt.

Wenn man den Wiſſenſchaften erſt einigen
Geſchmack abgewonnen hat, und es zu fuhlen
beginne, wie helle es in der Stele durch ſie
wird, wie ſehr ſie den Verſtand von Vorurthei—
len und kindiſchen Meinungen entfeſſeln, unſern
Sinn veredien, und ihn vor dem, was unſrer
unwurdig iſt, bewahren; wenn man es erſt bey
ſich wahrnimmt, welche innere Vollkommenheit
und Geiſtesgroße ſie bey uus bewirken: dann
wird die Liebe zu den Wiſſenſchaften mit jedem
Tage warmer und lebendiger; dann greibt uns

ein
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ein heißer, unausloſchlicher Durſt, aus dem
unerſchopflichen Meere derſelben immer neue
Kenntniſſe zu. ſchopfen; dann. ergreift uns eine
Art des Enthuſiasmus, unſern Verſtand zu
bereichern, unſern Faßungskreis zu erweitern,
Blumen und Fruchte zur Ziorde und Vollkom
menheit  unſers, Geiſtes zu ſammeln, und unſrer

unſterblichen Setle immer. mehr innere Große
und unvertilgbaren Werth zu erwerben. Dann
bedarf unſer Fleiß leines Sporns, ſondern nur
einer weiſen Leitung; zuwrilen gar eines Zu
gels, damit nicht uber dem Streben und Rin—
gen nach Bereicherung des Geiſtes Geſundheit
und Leben, in Gefahr geſeht werde.

Der Trieb ſich hervorzuthun iſt eine andere
Quelle des wahren und achten Fleißes. Wenn
Ehrliebe, die nur wahrr. und oleibende Vorzu
ge ſucht, in der Seele rege iſt; wenn. es dem
Menſchen  nicht genungs aſt. eintn Werth zu haben,

der nur vom Gluck und von außern Umſtanden
abhangig iſt; wenn es ihm verachtlich wird, ſich

nur in kleinen und unbedeutenden Dingen zu
unterſcheiden; wenn ſein Herz hingegen brennt,
in ſich ſelbſt Werth zu haben, Werth, den die
Vernunft anerkennt, den ihm kein Schickſal
rauben kann: dann ſtrebt,er quch mit unab—
laſſigemi Eifer, ſich ſolche Vorzuge. zu eywerben,

die
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die gleichſam an ſeiner Perſon haften, und von
jedermann fur acht erkannt werden;; und das
konnen nur ſolche ſeyn, die manſich ſelbſt er—

worben hat. Dann dranget er ſich bey aller
Gelegenheit vor andern hervor;: will. gern. un-
ter den Fleißigen  der Fleißigſte, unter. den
Verſtandigen der Vrerſtandigſte, unter den Edeln

der Edelſte ſeyn; will. gern alle erreichen, alle
ubertreffen, der erſte von allen, und das Mu
ſter fur alle ſeyn.“Eine noch wurdigere Quelle. des::achten

Fleißes iſt die Begierde nutzlich. zu ?wedden und

nutzlich zu ſeyn. IJch kenne nichts, das dem
Menſchen mehr Ehre bey Menſchen, mehr
Wohlgefallen bey. Gott, und mehr Selbſtge-

fuhl ſeines Werths geben konnte, als wenn er
von dem Beſtreben !begeiſtert. iſt, nach ſetner
Lage und nach ſeinen Kraften fur ſeine Mit—

menſchen Nutzen zu ſtiften. Frenlich gehort
dazu ſchon ein großer Umfang. von Keuntniſſen,
und. eine Betreibung: ſolcher Geſchafte, worin
man niutzlich ſeyn.: kann; welches Jhrer gegen

wartigen Lage nicht ganz angemeſſen iſt. Jn
deſſen iſt. doch jeder vermogend, zum Beſten
Anderer. mit ſeinen Kraften und Gaben zu
wuchern;! auch. muß der Trieb andern nublich
zu ſeyn, ſthon in- fruher Jugend Arwachen,

wenn



t zz)wentil ev elnſt ſtark ierden, und reife und große

Wittkungen hervorbringen ſoll. Zſt diefer edle
rieb in Jhnen;  und Sie konnen ihn nur
Beilbſt durch bas? Anfchuuen ſeines großen
Werths und: ſeiner herrlichen- Fruchtt in Sich
anfachen: /ſe wird er Sie aüch entſtammert,
nach allen.: den· Kenutniſſen urit Anbrunſt zu
ſtreben, ſich alle die Fortigkeiten init ausdain
erndem Fleiße zu eigen zu machen, wodurch Sie

zum Beſten der Welt in Jhrem Kreiſe wirkſam
ſeyn konnen; und alle.Jhre Krafte frohlich an
zuſpannen, alle Gelegenheiten zur Uebung dor—
fiben willigz: unb gern zu ergreifent, wodurch

Sie immer ruchtiger werden konnen, Jhrt
Mitmenſchen aufzukluren, zu beſſern, oder
ſonſt ruhlg und glucklich zu machen.

So teichnet ſich Achter Fleiß aus, det aus
ſolchen  Trieben der Seele entſpringt: aber ein
Fleiß dieſer ert tr auch viel thatiger und leben:
diger, als aller noch ſo inuhſum etzwungent
Fleiß.  Et laßt nie nach, wird durch inneres
Triebwerk in fortbauetnder Wirkſtunteit erhal
ten; wachſt nit jedet nkuen errungenen Frucht,
flübet in ſich ſelbſt herrliche Belohnuüng, und
wirb! durch keint Schwierigkeit truge noch muth
los deinacht. Einen  ſolchen Fleiß mothte ich
gern in Jhaen llln rege machen, ſo wir er in

C einu
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einigen lebendig und ſichtbar iſt.. Aber, ſo ſehr
ich kur Sie alle ſolchen Fleiß wnfche, ſo kann
er doch nicht erkunſtelt, nicht durch außere Mit
tel und Urſachen Jhrem Geiſte eingefloßt wer
den. Erxr nuß Jhr eigenes Werk aſeynz Wiß
begierde. Ehrüebe uund der edle Trieb nütlich

Ju ſeyn, konnen ihn allein in Jhrer Seele er
zeugen, nahren und ſtarken.

2*
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Dor einem halben Jahre konte ich nicht, ſoe

gern ich auch wollte, zu ihuen, geliebte Jung
lingt, reden; und ich. zweifelte beynahe, ob
ich je wieder im Stande ſeyn ivurde, die Feyer
dieſes Tages, weiche Jhnen vornamlich bey, dem
Anfang, Jhrer Lectionen. gewidmet iſt, mit
Jhnen zu  begehen. Deſio mehr freue ich mich
jetzt, daß es mir meine miederkehrende Geſund
heit verſtattet,mich mit Ihnen uber Angeleer
genheiten, Lie fur Jhre Bildung nie ganz frucht
los geweſen ſind, aufs neue zu unterhalten.

Fur dieſes Mahl will ich Jhnen eine Tugend
empfehlen, die jeden Menſchen ziert, vornam
lich aber der Jugend anſtandig und ihr beſonders
ruhmlich und heilſam zſi: und dat iſt die Be

ſchei
2



Ffecheidenheit. Zuerſt will ich Sie darauf
aufmerkſam machen: wie und wodurch

ſicheein, Jungling beſcheiden bewei—
ſe; und Jhnen dann »auch einige Grun—
de ans Herz legen;: warum es jedem
Junglinge wochl anſtehe, beſcheiden
äu feyn. Der. Jungling iſt beſcheiden; der es erkennt
und fuhlt, daß ihm noch viel Kenntniſſe, Ta
lente und Tugenden mangeln, die zu. einiger
Vollkommenheit, Tuchtigkeit und Achtungswur
digkeit in der Welt erforderlich ſind; der ſich
uberzeugt halt, daß er hierzu des Unterrichts,
der Anleitung und odulfe volllommnerer Ment

ſchen bedurfe; und der ſich zu dem Ende be—
brebt, dieſe Hulfe wißbegierig zu ſuchen, dank

bar anzunehmen, und treu und folgſam zu get

brauchen.Von dieſen Gefinnungen beiebt, halt er
diejenigen,. welche bey mehreren Jahren

langerer Uebung der Geiſteskrafte mehr Erfah-
rung und Einſteht haben muſſen als er, auch
fur weiſer und perſtandiger, als er es ſelbſt ſey.

Seinem eigenen Urtheil traut er noch nicht ge
nug. und horet lieber auf das Urtheil und die
Unterweiſung derer, dir weiter als er ſehen;
und iſt aue Mißſtrauen gegen ſeine Schwache,

D C a Uner
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Unerfahrenheit und eingeſchrankte Beurthei?
lungsgabe immer geneigt, das was dieſe rathen
und gut heißen, demjenigen vorzuziehen; was

er ſelbſt fur nutzlich, anſtandig oder racht ert
kennt.

Von dieſen Geſininungen belebt, wird er
auch, wenn er auf ſich Acht haben will, bald an
ſich wahrnehmen; daß er durch fremde Unterwei
ſungen verſtändiger, durch- die Belehrung voll
kommnerer Menſchen geſetzter und zuverlaßiger
in ſeinem Urtheil, durch die Eindrucke des Gu—
ten und Edlen, welche ihrt Denkungs? und
Sinnesart auf ihn macht,ſelbſt beſſer, ant
ſtandiger und achtungswerther wird, alt er et
zuvor geweſen war. Und däs floßt ihm nicht
allein Liebe gegen diejenigen ein, welchen er—
dieſes angenehme Gefuhl ſeiner beſſern Ausbitt
dung zu danken hat; ſondern reizt ihn auch zu
immer neuem Beſtreben, alle Gelegenheiten
ſorgſam zu nuthzen, wd re ſich: immet miehe
ausbilben, an Geiſt unb Herz immer vollkom

mener werden, und immer mehr Stoff zu Er
werbung guker, nutzlicher und ehrſamer Eigen!
ſchaften einſammeln konne.

Dieß ſind einige Zuge des beſcheidenen
Junglings: und es  iſt nicht nur Junglingea
ſondern auch Mannern anſtandig, dieſe. Zuge

der



c 37)
der Beſcheidenheit im Sinn und Waudel an ſich

zu tragen. Denn
E l

an ſo viel abſehen, nach- machen lernen, ſo
vielerley Lehrer haten, ſo biel utgd. ſo lange un—

C 3 terrich—
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terrichtet, geleitet, gewarnt, gewohnt und zu
recht gewieſen werden, ehe er ſich ſelbſt zu ra
then und zu helfen im Stande iſt. Ja der
Mann, der ſich nun ſelbſt rathen und helfen zu
konnen wahnt, muß ſeine ganze Lebenszeit hin—
durch von andern noch zulernen; er bedarf
immer noch die Beleheung derjenigen, die in
ihrem Fache weiter ſehen, als:rer; er weiß nicht

alles, und kann nicht-alles wiſſen, was ihm
zu wiſſen nothig iſt: jeder muß ſich alſo beh
dent andern Raths erhvlen; jeder kanun nur
durch die Hulfe und Leitung anderer beſtehen;
und bey dem großten Forſchen und Wiſſen deſto
mehr, mit dem weiſen Sokrates, ſeino Unwiſr,
ſenheit fuhlen, und wo er nur kann, Hulft
und Rath dafur fuchen.

Wie vielmehr iſt Beſcheidenheit einem
Zunglinge anſtandig, dor es noch mehr fuhlen

muß, wie viel ihm noch fehle, und wie ſehver
der erwachſenen Manner bedurfe die ſchon welt
vor ihm voraus ſind. Es iſt ein gerechter Zoll,
den er großern Einſichten und vollkommener ge
bildeten Talenten darbringt; wenn er im Ge
fuhl ſtiner Mangel durch ſie vollkommener zu
werden ſtrebt, ihre Hulfe begierig ſucht, dank—
bar annimmt und treu kefolgt. Die Ehre du
von gebuhrt fenen, aber dan Gewinn davon

hat
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halten erwirbt er ſich Schatze, die fur ſein fol—
gendes Schickſal, fur ſeine innere Zufriedenheit
und fur ſeine ehrenvolle Ausbildung großen und
entſcheidenden Werth haben.

Durch Beſcheidenheit bahnet man ſich auch
den Weg zum  Herzen derjenigen, von denen
man lernen, und durch deren Hulfe man zu
mehrerer Vollkoninienheit, und zu großerm
Werthe gelangtn ſoll. Beſcheidenheit erwirbt
ſich iinmer Liebe uund Achtung. Weſſen Liebe
und Achtung wir aber gewonnen haben, deſſen
Herz offnet ſich gegen uns; der iſt willig und
geneigt, uns das Gute, das er hat., mitzu—
theilen; und ſcheuet weder Muhe noch Arbeit,
zu unſrer  Ausbilhung und Vervollkommnung
alles ihm nur mbgtiche beyzutragen. Aber nur
Wißbegietde und Verlangen nach achter Tugend
macht erſt ve

vo. und ſittſam begierignach Unterricht und ccheunge Ach, wenn

Sie doch alle beydes miteinander vereinigen
wollten! wie viel  Freude. wurde uns das ge
währen, und welcha reiche Fruchte wurden Sie

wavon zu genießen haben“!
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Ich komme jetzt abermahls auf. die Tugend der

Veſcheidenheit zuruck, die ich Jhnen bereits
vor einem halben Jahre. empfohlen habe, unh
Gie. nnen. leicht denken, daß. ich Jhnen dieſe
Tugend. nicht ohne Urſache wieder in Erinne;
rung bringe.

Peſchtidenheit iſt ſelbft deo. Mannes Zier;
de: und e großer der Mann iſt, init deſto
mehrerer Vorliebe und Wexthſchatzung ehren
wir ſeine aroße Ligeuſchiaften. wennn er mit ſeit
ver. Grakt eine. beſcheidene Meinung von ſich

ſelbſt, und eine unverſtellte Achtung fur den
Werth anderer Menſchen: vuthinhet. ¶Wo hine
gegen. Dunkel Anmaßung und Uebermuth
ſichtbar wird, da. mogen ſich nach Jo guoße Ta
brute und. Gaben neteinigen z dae. Herz des Be
wundereran. wird gleichſam zuruckgeſtolen, und

kann das, was an ſich graß und ſchabbar iſt,
ticht. ſo awillig und ſuevnruthig ehren, als er
es gern wollte. So.kugtes, wird uns noch
liebenswurdiger, wenn er ben ſeinem feinen und
richtigen Gefuhl fur dat. Wahre. und Gute,
bey den lehxreichen Unterweiſungen, die er ſei—
nen Mitbungern ertheilte; vbey der bewunderten
Weisheit, womit er ſprach, einem uher dieſa

2 l Weis
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Weisheit geruhrten Freunde zur Antwort gab:
ich weiß nur erſt ſo viel, daß ich nichts weiß;
ich bin nur erſt dahin gekommen, daß ich weiß,
wie viel mir noch. fehle.“ Der großte Mann
unſers und vieler vorhergehenden Jahrhunderte,
der durch ſeinen umfaſſenden Geiſt, durch ſeinen
ausdauernden Muth, und durch. die Große ſei
ner Unternehmungen und Thaten die Bewun—
derung der ganzen Welt auf ſich gezogen
bat; und wer kennt, nicht Friedrich den
Ein zigevn ſi Dieſen Zugen 7, dieſer große
Mann erfullt unſer: Herz noch mit warmerer
Empfinhung.. and zieht es mit Banden der

Liebe noch unaufhaltfamer an ſich; wenn er bey
dem unausloſchlichen Gefuhl ſeiner Große ſich
in ſeinem Umgange und in ſeinen Schriften ſo
ſimpel und heſcheiden uber ſich ſelbſt, und ſo
zuvorkommend und achtungsvoll. fur die Ver—
dienſte andertz .ratitents unſere Bewunderung

wird dann mnoch feuriger, unſere Verehrung
lebendiger, unſre Liebe zu ihm hingebender und

inniger. ü t
JMacht es nun Manner, und große Man

ner, liebenswindig, wenn ſie den Glanz ihrer
wirflichen Vorzuge durch Beſcheidenheit mil—
dern;! aule  nielnmehr muß dieſe Tugend dem
Junglingen uder noch wtnig eigene Vorzuge

C5 hat,21
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n hat, anſtandig ſeyn, da man ſie gerade um deß
f f willen ganz beſonders von ihm zu fordern ein

Recht hat.

rit
Jch will Jhnen das nicht wiederholen, was

48
ich Jhnen vor einem halben Jahre bereits zu

J
Gemuthe gefuhrt habe; wie ſehr die Jugend
nach ihrer ganzen Lage und Faſſung des Unter-?
richts, der Leitung, Unterſtutzung unð Hulfe

R anderer Menſchen, zur Ausbtldbung und Uebung
ihrer Seelenkrafte bedurfe; wie ſehr ſie alſs
auch Urſache habe, durch ein beſcheidenes und
zuvorkommendes Weſen ſtch. um Vvte Liebe und

Zuneigung derjenigen, von uwelchen ſie dieſe
Leitung und Hulfe erwartet, zu: bewerben. Jch
will nur bloß dabey ſteheni bleiben, Sie auf
Jhre Empfindung dgurtuckzufuhren, um Sie
von dem Werth der Beſtcheidenheit burch Jhr
rigenes Herz zu uberzeitgen.

Fragen Sie Gich ſelbſt, und merken Sie
auf Jhr Herz, was os in Jhrem eigenen Krei
ſe empfindet. Wenn!iein, vorher, unbeſcheide

nr und hattſinniger Menſch in Jhre Geſell-
ſchaft tritt J offnet ſich fur den Jhr therz und

nimmt es ihn mit Wohlwollen auf-kommen
Sie ihm mit Freundlichkeit ontgegen, und fuhr
len Sie einige; Näigung: ihn  mit Rath und
eHulfe zu unterſtutzen? Oder empfinden GSie

nicht
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nicht vielmehr eine Widrigkeit gegen einen ſol
chen Menſchen, iſt es Jhnen nicht unangenehm
mit ihm zu ſchaffen zu haben, und wenden Sie
Sich nicht gern von ihm weg? Sritt aber
jemand mit einem beſcheidenen Geſicht unter
Sie, der os in ſeinem Betragen zu erkennen
giebt, wie gern er ſich Jhnen gefallig machen,
wie herzlich er ſich um. Jhre Zuneigung bewer
ben wolle, und ſich daher gleichſam an. Sie
anzuſchmiegen ſucht; wird da Ihr Herz nicht
warm efur ihn, nehmen Sie ihn nicht gern un
ter ſich auf; begegnen Sie ihm nicht zuvorkom:

mend und liebreich, und ſuchen Sie nicht, was
Sie nur konnen, zu ſeiner Aufmunterung unh
Freude beyzutragen?

Da belehrt Sie ja Jhre eigene Empfindung,
was Biſcheidenheit und Unbeſcheidenheit fur ent
gegengeſetzte Wirkunigrir aufedas menſchliche Herz

thun. Was Sie in ſolchem Fall empfinden, das em
pfinden andere Menſchen auch; und den Eindruck,
den es auf Sie gemacht hat, haben Sie mit allen

Menſchen gemein. Jhr ganzes Leben hindurch
werden Sie gleiche Eindrurke haben, je nachdem

Sie rnes mit beſcheidenen oder unbeſcheidenen
Menſchen du thun haben.? und gleiche Wirkun
gen bey andern hervorbringen, je nachdem Sie

Gelbſit
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Selbſt beſcheiden oder unbeſcheiden erfunben

werden.
Beſcheidenheit gewinnt immer das Herz,

erwirbt ſich immer Beyfall und Wohlwollen, iſt
immer eine Zierde wirklicher Verdienſte und ſetzt
ſie in ein vortheilhaftes Licht; und macht ſtets
andere geneigt, fur unſer Wohl und fur unſer
Lob geſchaftig zu ſeyn, und ſzu unſerm Gluck,
das doch in der That ohne anderer Menſchen
willigen Beyſtand nicht erlangt werden kann,
beyzutragen. Unbiaſcheidenheit hingegen ſtoßt
andere von uns zuruck, macht widrige. und ge—
haſſige. Eindrucke, verdunkelt und entſtellt unſre
guten Eigenſchaften, und  macht: andere verr

d droſſen, uns den Rath und die Unterſtatung
die wir von ihnen bedurfen, widerfahren zu
laſſen. Man entfernt ſich lieber vom Unbe
ſcheidenen, als daß. man ſich ihm nahert; man
demuthiget ihn lieber, als daß man ihn erhebt:
man verlaßt ihn lieber, als dan man. ihm hel—

fen ſollte.Befragen Sie Sich nun Selbhſt, welches

von beyden Sie lieher wollen;: befragen Sie
Jhr Herz oft, wie angenehm und gefallend
die Eindrucke der Deſcheidenheit, wie unange
nehm und mißfallig die der Unbeſcheidenheit
ſind. Prufen Sie in jedem. Falle, ob es Jh

nen

 e n
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nen angenehm oder unangenehm ſey, wenn

Jhnen ſo begegnet wurde, wie Sie andern be—
gegnen wollen. Denktn  Sien dem, was ich

Zhnen uber die Folgen oder Beſcheidenheit und
Unbeſcheidenheit geſagt habe, dft und ernſtlich
nach. Mathen Ste die Akwendung davon in
allen Worfallen?nicht nur Jhres hieſigen, ſon

Idern auch Jhres folgenden Lebent. Dann
wirden Sir Sich recht feſt berzeugen, daß es
ungieich heſſer fuln Sie ſen befcheiden als un
beſcheibkn zu ſehuz; bann werben Sie Sich irm
mer der wohlthatigen Fruchte der Beſcheiden
heit freuen tonuen; und es Sich noch einſt mit
Dank erinnern, daß ich. Zhnen! Beſcheidenheit
als eine Quelle vieler Freuden und freundlicher
Empfindungen empfohlen habe.

M gr 9

enjenigen unter Jhnen, welche ſchon Ver:
ſtand und Nachdenken anzuwenden fahig ſind,
will ich jetzt die Urſachen' deutlich zu machen
ſuchen,“ wodurch die hochſte Obrigkeit dieſes
Landes? beivogen worden iſt, eine ſtrengere und

ſorgfaitigeie Prufung det jungen Leute einzu
fuhren, wtlehe ſich aüf Schulen zum Dienſt

des
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des gemeinen Weſens in den gelehrten Standen
vorbereiten wollen. Lernen Sie dieſe Urſachen

kennen und ihre Wichtigkeit einſehen; ſo wer—
den Sie Sich, wie ich hoffe dadurch. deſto mehr

ermuntern laſſen, ernſten Fleiß zu beweiſen,
damit Sie einſt. als tuchtige Manner, zum
Beſten des Staats und der Kirche, wohige:
ubte Krafte anwenden konnen.
eit einem halhen Jahrhundert- hat der

Verſtand der Menſchen in allen geſitteten Lan

dern groſſe Fortſchtitte gemacht: in allen Fa
chern haben ſich die: Kenntniſſe vermihrt, und
nernunftiges Forſchen. und Streben hat ſich in
mehreren oder minderen Grahen atker. alls
Stande verbreitet; dieß hat nun. auch auf alle
Geſchafte der Welt ſolchen Einfluß gehabt, daß
mechaniſch erlernte Kenntniſſe und Uebungen zu
threr Betreibung nicht.  mehr hinlanglich ſeyn
wollen, ſondern mehr Vernunft und Ueberle
gung, mehr Bildung ?und Anſtrengung des
Geiſtes erforderlich iſt, wenn ſie mit Nuen
und Beyfall gefuhrt werden ſollen. Dieſe Gei
ſchafte haben ſich auch ſelbſt durch mehrere Auf
klarung erweitert und vervielfaltiget; und er—
fordern nach dem umfaſſendern Gange, den der
menſchliche Geiſt genommen hat, großere Ueber-
ſicht, ausfuhrlichere Unterſuchungen, großere

Ein1 44
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Einſichten, und einen tiefer und ſcharfer eine
pringenden Forſchungstrieb.

Auf der andern Seite jaber. lehrt es wieder
eine leidige Erfahrung, daß ernſtes und betriebr

ſames Streben bey der Jugend und ſelbſt bey
Mannern. in eben dem Grade abgenommen,
Leichtſinn hingegen uud Begierde. fur den Ge
nuß der Sinneo zugenommen habe. Man will
nicht gern und anhaltend arbeiten, ſondern ſich
zerſtreuen;. man will, aue moglich, immer ane
genehan. vbeſchaftiget ſeyn, nur. Sinne, Witz
und Einbildungskraft befriedigen, nur mit leich

ten, oberflachlichen und lieblichen Beſchaftigun
gen zu thun haben. Ganjz naturlich werden
ernſte Geſchafte daruber nicht ernſtlich, ſondern

nur obenhin betrieben; man geht dem, was
Anſtrengung fordert, moglichſt aus dem Wege;
und voll. Dunkel uber die mannigfaltigen
Sachen, wovon anen etmas weiß, verſaumt
und vernachlaſſiget man die, welche Fleiß und
Müuhe und. Nachdenken von uns heiſchen, und

doch zum gemeinen Beſten der Geſellſchaft der
Wenſchen allein beforderlich ſind. Dieß konnte
nun keinen andern Erfolg haben, als daß ſich
zur Verwaltung der Aemter, welche zum Dien
ſte des Staats und der Kirche nothwendig ſind,
untuchtige und unbetriebſame Menſchen anfint

L den
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den müßten; und je mehr die Anſpruche auf
Einſicht und Nachdenken zunahmen, deſto mehr

„verminderte ſich- die Zahl der tauglichen und
brauchbaren Bewerber.

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß
der Staat auf Mittel hat bedacht ſeyn muſſen,
ſchon die fruhere Jugend auf Schulen zu meht
rerer Anſtrengung und ernſterer Betriebſamkeit
zu erwecken, ſie bey Zeiten zu inem feſten
und anhaltenden Gange. der Thatigkeltezu ge
wohnen, ſie mit: brauchbaren Kenutniſſen aur—
zuüruſten, und dadurch fur dieAtubrmie reifer
zu machen,“ und ſie, che ſis durch regelloſe
Freyheit und Willkuhr des Univreſttatölebens
verwohnt wird, in »wathren  Grundſatzen der
Betriebſamkeit und Sittlichkeit zu befeſtigen.
Man bilde ſich auth nicht ein, daßr Verfugungen
dieſer Art wohl wiedrr“ an Werhzeſſenhtit gera
then oder aus der Mode kommen wurden. Be—
durfniß und die: Nuturnder: Geſchafte, ohne
welche kein Staut beſtehen kann; ſo wie der
ſottſchreitende Geiſt der Prufung und des Nach
denkens wird es jedem Staat nothwendig ina—
chen, einſichtsvolle und thatige Arbeiter zum
Dienſt des gemkinen Weſens zu ſuchen, und

wenn er anders beſtehen will, auf Mittel, die
ſelben ſicher zu erhalten, bedacht zu ſeyn. Nach

der
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der gegenmartigen Beſchaffenheit der Menſchen,

ach dem Wachsthum der Aufklarung und den
daraus entſtehenden mehreren Bedurfniſſen des
gemeinen Weſens, wird. es ſogar in jedem Staat
immer dringender werden; die Fahigkeiten und
Kenntniſſe derjenigen, die ſich dem Dienſt des
Vaterlandes widmen, ſchon fruh zu prufen und
zu ſichten, und unter denen die ſich dazu mel—
den, nach immer ſorgfaltigerer und ſtrengerer
Prufung eine zweckmaßige Auswahl zu. treffen.

—Aus dieſer in der Wahrheit gegrundeten
Vorſtellung der Sache werden die Verſtandigen

unter Zhnen wohl einſehen; daß allen denen,
die einſt brauchbare Glieder ihres Vaterlandes
werden, ihr zeitliches Gluck ſchaffen, und auf
die Ehre, nicht untauglich erfunden zu werden,
Anſpruch machen wollen, ungemein viel daran

Kelegen ſeyn muſſe, ihren Geiſt gehörig zu bil—
den, ihn nitllichen. Kenntniſſen zu berei—
chern, ſich zu ernſter und unverdroſſener Ber
triebſamkeit zu gewohnen, und ſich immer groſt
fere Tuchtigkeit  und Wurdigkeit zu dem Ge—
ſchaft, welchem ſie gern inſt vorſtehen wollen,

zu erwerben.
GWeer erſt in das Reich der Wahrheit und
der Wiſſenſchaften eigene Blicke gethan, ihren

innern Werth erkannt, und es geſuhlt hat,
D wie
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wie ſehr ſein Geiſt dadurch an eigenthumlicher

Vollkommenheit wachſe. wie ſehr ſein Herz
immer edler und beſſer dadurch werde; der ger
winnt ſie um ihrer ſelbſt willen lieb, und be
darf es nicht, durch außere Grunde zumeFleiß
und Beſtreben angetrieben zu werden. Seine
eigene Wißbgegierde regt ihn unaufhaltſam an,
auf dem Wege, auf welchem er einſichtsvoller und

beſſer wird fortzuſchreiten, immer mehr Fruchte
zur Vervollkommnung ſeines Geiſtes zu ſammeln,
und ſeinen innern Werth, der allein von eige:
nee Thatigkeit des Geiſtes abhaugt, immer
ſicherer zu vermehren. Wohl dem, der
ſo geſinnt iſt! und es freuet mich,einige
dieſer Art unter Jhnen zu kennen!i Ee
gehet mit inniger Ueberzeugung der großen Ehre,

ein Menſch und ein wurdiger Burger in Got
tes Schopfung zu ſeyn, entgegen; er kann alſs
auch zuverlaſſig hoffen, als ein tuchtiger unb
gemeinnutziger Burger ben Staats, dem er
ſich zum Dienſte weiht, erfunden zu werden,
nnd Beyfall, Hochachtung und Liebe von ſei-
nen Zeitgenoßen zu erndten.
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n.Wer Menſch kommt unwiſſend auf die Welt,

und muß erſt von- andern Menſchen lernen.
Wer gar nicht von Menſchen Unterricht erhiel-—

te, der wurde ein Thier in menſchlicher Ge—
ſtalt werden, vergleichen man einige in Watl—
dern gefunben. Und worin beſteht nun dieſer
Unterricht?Einmahl in der Anweiſung und dem
Beyſpirl,. dan Verſtand und die ubrigen Kraftt
des Geiſtes zu uben und zur Thatigkeit zu ge
wohnen.“ Verſtand und Krafte des Geiſtes
ſind zwar von Gott, und er giebt ſie einem je
den nach dem von ſeiner Weisheit beſtimmten
Maaß: aber dieſe ſchonen Gaben wurden im
Menſchen todt und vergraben bleiben, ſo wie
ſie es in. dem zarten Kinde auch noch ſind; wenn
fie nicht durch venradengang und den wirklichen
Unterricht anderer Menſchen erweckt;, und Jhr
richtiger Gebrauch und Jhre zweckmaſſige Ant
wendung gelehrt wurbden. Von Jugend auf
iſt daher Unterricht nothwendig, wenn man
einſt ein verſtandiger Menſch werden, und ſeine
Geiſtesgaben richtig gebkauchen will.

Zweytens iſt auch Unterricht nbthig, um
alles das zu. faſſon und zu kennen, was man

D 2 einſt,
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einſt, als ein erwachſener Menſch, zu ſeinem
Nutzen und zum Dienſt der Welt betreiben ſoll.
Faſt alle Menſchen muſſen, wenn fie von ihren
Eltern nicht mehr verſorgt werden konnen, ihr
Brod ſelbſt erwerben, und den Genuß ihres
Lebens ſichern: wenigſtens muß jeder Menſch
irgend etwas verſtehen und betreiben, wodurch
er andern Menſchen nutzlich und gefallig wer—
den kann, wenn er nicht eine unnutze Laſt der
Erde und jedermann verachtlich werden, und
auch wirklich jedermanns Verachtung verdienen

will. J 1Will man aber ſich ſelbſt und andern einſt
Nutzen ſchaffen, ſo muß man ſich in. der Zu
gend um diejenigen Kenntniſſe. bewerben, und
zu den Fertigkeiten ſich uben, wodurch man
Mutzen ſchaffen kann. Nach Verſchiedenheit
der Umſtande kann dieß ein Handwerk, eine
Kunſt, oder eine Wiſſenſchaft ſeyn. Eins: die
ſer Art muß in der Jugend gelernt werden,
wenn man eluft in der Welt fortkommen, oder
Achtung bey Menſchen erlangen will: und hat

man eins derſelben wohl gelernt, ſo wird et
auch am Fortkommen und an Achtung nicht
fehlen. Das Handwerk bedarf weniger Lernzeit
und Uebung; die. Kuunſt ſchon mehreren Unter—

richt, und am meiſten die Wiſſenſchaft. Wer

alſo
9
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alſo durch wiffenſchaftliche Kenntniſſe ſich und

andern nutzen will; der muß lange und viel ler
nen, und viel Uebungen des Verſtandes durch
gehen, wenn er dazu tuchtig.werden will.

Endlich ſoll der Menſch auch ein guter
und rechtſchaffener Menſch in der Welt werden:
denn ohtnie Gute: und Rechtſchaffenheit kann er
nicht in ſich ruhig, ohne Tugend nicht glucklich
ſeyn, noch ſich der  Liebe anderer Menſchen ge
troſten. Dazu:hat er nun zwar, jeder auf ſeine
Art,  gute Anlagen mit auf die Welt gebracht:;

aber ohne den Beyſtand anderer Menſchen
wurde er ſie nicht anbauen, noch ohne War—
nung und ſorgende Aufſicht klugerer Menſchen,
mitten unter rohen, ſchlechten und. boſen
Beyſpielen, das Gute treffen konnen. Er
miuß daher von andern lernen, was gut und
nicht: gut/ ſey; ſein Gefuhl muß von andern
Menſchen Furn daue;ute erweckt; gegen das
Soſe verwahrt werden; er muß von, Jugend
nuf geretjt und gewohnt werden, gern gut

feyn zu wollenz er muß auf die ſchonen Fruchte
der Tugend aufmerkſam gemacht, ſein Ge
Achmack an derſelben gereizt, das heißt mit
Einem: Worte: er muß erzogen werden.
Ohne ſolche Erziehung folgt der Menſch ſonſt
ſeinen blinden Affeeten, und wird ein roher

D 3 Menſch:;
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Menſch:; oder er laßt ſich vhnd Verſtand und

ueberlegung durch boſe Beyſrielt hinreißen, und
wird ein boſer Menſch; oder? er bleibt ohne

wachgewordene ſittlichen  Gefuhle und Grund
ſatze, und wird ein ſchlechter und gemeiner

Menſch. nDa ſehen Sie alſo., geliebten Junglinge,
warum es ſo nothwendig ſeh, daß der Menſch
von Jugend auf Unterricht und. Erziehung er
halte. Er muß ſeinen Verſtand. aind ſeine Gei
ſteskrafte uben lernen, ſonſt wird er. fur ſein
ganzes Leben kein verſtandiger Mann; er muß
ſich in  der Jugend Kenntniſfe erwerben, ſonſt
tommt er ben reiferen Jahren in der Wiult nicht
fort; er muß zu einem guten; und rechtſchaffe
nen Sinn: gebildet und gewohnt werden, ſonſt

bekommt er keinen innern Werth, keine Zufritr
denheit der Seele, keine Liebe und Achtung der
Menſchen, keinen Genuß ſeiner ſelbſt und wahe

ter Gluckſeligkeit. Wunn. neir Sie alſo. gun
Fleiß und zur Aufmerkſamkeit ermuntern, ſo
iſt es eben ſo viel, alt rlefen wir Ahuen zu,
verſtandtge Munner zu werden;: menn wir
Jhren WBerſtand mit Wiſſenfchaft und Kennt,
niſſen zu bereichern ſuchen,ſo wollen wir da;
durch Jhr eigenes kunftiges gutes Fortkommen
befordern; wenn wir Jhr Herz zum guten

Sinn
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Siunn bilden, les vor boſen Eindrucken bewah

ren, und Jhren guten Anlagen Warme und
Thutigkeit geben idollen, ſo ſuchen wir Sie da—
durch zu wurdigen und wechtſchaffenen Mannern
azu bereiten, die die Quelle ihres eigenen Glucks
in ſich ſelbſt finden, und andern eine Quelle des

Glucks werden ſollen.
Nehmen Sie daher allen Unterricht und

alle Erziehung, die ie hier empfangen, in
dieſem Geſichtspunkt anz  ſo werden Sie. folche
gern treu benutzen, und deren Fruchte auch einſt
zu genießen haben. zwar ſind die meiſten un

ter. Jhnen ſtrebſam, und Jhr Fleiß verdient
Lob; die meiſten unter Jhnen haben Gefuhl.
fur das Gute. und Anſtandige, und außern
ruhmliche Geſinnungen; aber deſto mehr wird

und anuß uns daran  golegen ſeyn;, dieſen Floiß
ine Sedriehſamkeiti gu erhalten, und dem guten
und edeln Stunuſhani: und Feſtigkeit zu geben.
Das. wird aber gewißn rfolgriu,ewenn. Qie es
beſtündig vor Ngen behalten, daß Unterricht
und. Erziehunge mib zuuhrem eſten wirkſam
ſeyn fellen; und unſer Sweck dabey krin anderer

ſeyn nls daß Sir Linſtiverſtandige Munner wer
den, durch Kenntniſſe und Einſichten ein gutes
Fortkommen. in ader. Welt haben, und durch
wohlgeſinnte Rechtſchaffenheit wurdige und ſchatz

D 4 bare



 16 9bare Menſchen werden ſollen. Vielleicht konz

unuen auch diejenigen, melche bisher noch niche:
ernſton Fleiß bewieſen haben, durch dieſe. Vor-
ſtellung, wie ich es ſehr wunſche, u. einer
ſtandhafteren Strebſamkeit erweckt werden; undi
die wenigen, mit deren Eunn:. und Sitten awir!
nicht zufrieden ſeyn konnen, von ihrem ſchlechra
teren Sinne' züruckgebracht. wardon, und meh
reren Geſchmack an Tugendrund, Edelmuth geon.

winneno —e n  l. l
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a tr 12Arbeit und. Betriebſamkent ſend das Loos aller

Menſchen,n und ſir ſind: ein rſehr Jgutes. Loos.
Die Krafte, welche Gott. in. dit Natur. tines
jeden Menſchrn gelegt-hate gpürden verſchlüme
mern, und ehlaff und: leblon in: ihin blelben;u
wenn ſie nicht geubt, michtrgebraucht, nichta
Wirkſamkeit geſetht avurden. uglür in dom; Aer
kuhl dirſer ſeiner Krafte und hnes. mohlthatigen.
Gebrauchs iſt der Meuſch ſich  ſeiner: Volltom
menheit:und ſeines Werthiu: veninßt: nur zin
dem eigenen Streben auud ffirien findet er ſihn
glucklich und zufrieden.  Ditß: iſt ſo wahn
daß es jihm van fruher Jugend an ein dringen.

des
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des Bedurfniß iſt, geſchaftig: zu ſeyn, und ſich.
in. Thatigkeit zu erhalten:. nichts thun, oder
nicht wiſſen was er beginnen: ſoll, iſt ihm eine
Marter und die werdrießlichſte Lage, worin er
ſich befinden. kann; und um der todtenden Lan-
genweile  zu entfliehen, greift er lieber nach den

elendeſten Beſchaftigungen, um nur irgend ett
was zu haben, »womiter rine:uZeit ausfullen
und  ſeine Seelein:Bewegung erhalten konne.
Es macht: auch einen dar großten· Vorzuge des
Menſchun vor ·den unvernunftigen Thieren aus;
daß er ſeine: Krafte nach eigener Willkuhr ge-
krauchen, ſich ſeine Beſchaftigungen wahlen,
und ſeiner Thatigkeit diejenige Richtung geben
kann, die ſeinen Wunſchen gemaß iſt: dahin
gegen das Thier nicht nach eigener Wahl wirken
und ſeine Krafte anwenden kann;. ſondern von
dem varnunftigern Menſchen, der hierin ſein
Oberherr iſt zur Befchaftigungen angefuhrt und

von ihm geleitet und gelenkt werden muß.
Z. Doch dieß iſt noch nicht alles. Auch die menſch

üthe Geſellſchaft kann ohns Llphelt nicht beſtehen.
Zeder, der. rinGlied derſelben iſt, muß  die
ihm verliehenen: Krafte zum gemeinen Beſten
gebrauchenund ſtreben, daß er andern durch

ſeine Thatiglkeit nutzlich werde; ſo wie ihm wie—
der tauſendeandere durch ihre Thatigkeit nutlich

D5 wer
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werden muſſen. Nur auf dieſe Art kantii dac
Wohl des Ganzen' erhalten werden; nur auf
dieſe Art dienet einer dem andern mit der Gabe,
die er empfangen hat; nur auf edieſe Art kann
jeder Einzelne in ſeiner Lage bequem, ruhig
und glucklich leben, wenn unzahlige andere
in Oſten und Weſten durch ihre Geſchaftigkeit
zu ſeinem Genuß bevtragen, ſo wie Er wieder
nebſt unzahligen andern zum: Grnul jedes Ein
zelnen beytragt. Je mehr auch in einem Volke
arbeitende Krafte in Bewegung ſind, je mehre
res Streben und  Wirken in rallen Standen deſ
ſelben Statt findet; deſto mehn Wohlſtand und
Genuß des Lebens iſt auch unter:demſelben ver
breitet: je weniger hingegen Seelen uitd Lei
beskrafte bey demſelben in Wirkſamkeit geſetzt
werden, je tiefer ſie in Schlummer und Unthatig
keit verſunkon liegenz ·deſto roher, ungeſelliger,

genußloſer und elender iſt auch ein Volk.
Sie ſehen alſi hieraus; muine jungen

Freunde, daß der Menſchi, der ſeine verliehene
Krafte nicht gebraucht, ſich ſelbſt. das Ver
guugen und die Zufriedenheit raubt, die er ſich
durch die Entwickelung und Uebung derſelben
erwerben konnte; daß er verdroßen und un
muthsvoll dahin lebt; und ſich ſelbſt durch ſeine

Unthatigkeit unglucktich und elend macht, und
da



C s5
za er auch. nun andern nicht. nutzlich werden
kann, eben dadurch, ſeinen burgerlichen Men—
ſchenwerth in der Geſellſchaft verliert, und Ge
ringſchatzung und allgemeine Verachtung zum
Lohn hat. Der Menſch, von welchem Stande
er auch ſey, iſt gewiß: unter ſeinem Volke der
niedrigſte, der. hochſtens durch ſein Geld- und
Gut mittelbar, und ohne es- eigentlich zu wol
len, aber gar nicht. durch. freye Wirkſamkeit
ſtiner eigenen mutzlich verwandten Krafte unmitt
telbar zum Wrhl des Ganzen geſchaftig iſt.

g9edem alſo, der Krafte in ſich fuhlt, unh
Werth und Achtung unter ſeinen Nebenment
ſchen. erlangen will, muß es ungemein wichtig

ſeyn zu wiſſen, wie er ſeine Krafte uben, und
worauf er ſier richten ſolle. Das lernt man
aber nicht von ſich ſelbſt, das bringt man nirht
mit auf· hie Welt: wie Sie das aus eigener Er—
fahrung wiffen; Zeder AWeeußch bedarf daher
in ſeiner Jugend des Unterrichts anderer Mens
ſchen.din ihre Krafte ſchon geubt haben; und
den Stoff ſchon kennen, woran ſie zuerſt geubt,
und womit ſie beſchaftiget werden muſſen. Je—
der  Menſch  muß, alſo in der Jugfnd von an—
dern erfahrenern gleichſam erſt angelernt, zu
nutzlichew uud regelmafſigen Uebungen ſeiner
Krafte angetuhrt, und mit den Dingen, wo—

mit



mit er ſich beſchaftigen kann und ſoll; ſtufen

weiſe bekannt gemacht, das heißt; er muß un
terrichtet werden. Es hat alſo Jeder Unterricht
nothig: ohne dieſen Unterricht bleibt er, ein un?
nutzes, elendes und verachtliches Thier, bey
allen Kraften, die er von der Natur erhalten
haben mag. Je— uachdem die Krafte, die
Zahigkeiten, die Umſtande,Neigungen und
Anlagen verſchieden ſind,n ſind auch :die Be
ſchaftigungen der Menſchen ſelbſt verſchieden:

aber jeder muß Unterricht und Anweiſung ha
ben, womit er ſich beſchaftigen, und wie er
ſeine Krafte dazu gebrauchen ſoll. Jeder Un
terricht alſo, vvn welcher Art er immar- ſey, iber

ſtehet in zwey Hauptſtucken: Einmahl wird man

mit dem bekannt gemacht, womit man ſich be
ſchaftigen will oder ſoll; und zweytens bekommt

man Anleitung, wierman ſeine Seelen- und
Leibeskrafte ju ſolchem Geſchaft uben. varbereie
ten und gebrauchen. ſolle. Jn den MWiſſenſchafr
ten, wozu Die beſtimmt ſind, kommtees vor—

nahmlich auf die erſtern an.

Was ſoll man aber mit bieſem empfangenen
Unterritht machen Das iſt nun:eigentlich Jhre

Sache und Jhr Geſchaft. Sie muſſen auf
merkſam ſeyn auf. das, worin man Gie unter

rich
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richtet; und Jhre Krafte muſſen Sie Selbſt
uben, in dem was Sie gelernt haben.

Ohne Aufmerkſamkeit des Lehrlings bleibt
auch der beſte Unterricht unnutz und vergeblich.

Wer ſchlummernd da ſitzt, wer fremden Ge—
danken nachhangt, wer ſich von der Phantaſie
in der Jrre herumfuhren laßt, wer ſich mit
andern Dingen beſchaftiget; der kann keinen
Nutzen haben von dem, was er hort, nur halb

hort, und wo er nur mit tauben Ohren und mit
abweſendem Verſtande bey dem Unterricht zuge

gen iſt. Nur der, deſſen Seele auf die erhal—
tene Unterweiſung gerichtet iſt, der die ihm mit

getheilten Jdeen und Bilder mit ſeinen Ver—
ſtandeskraften auffaßt, und dem Vortrage des
Lehrers unverruckt und anhaltend folgt; nur
der lernt wirklich: das heißt; er begreift, ver—
ſteht ung behalt, was ihm von ſeinem Lehrer

dargeſtellt worden iſt.
Doch iſt auch dieſe horchende Aufmerkſam

keit allein noch nicht hinlanglich. Auch die
Geiſteskrafte des Lehrlings ſelbſt ſollen gewohnt

und geubt werden, damit er eine Fertigkeit er—

lange, ſie in dem, was er weiß und gelernt
hat, auch zweckmaſſig anzuwenden. Dieſe ei
genen Urbungen! muſſen allejeit der Aufmerſam
keit, die dazu eingeſammlet; hat, folgen:;

mit
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mit. dem geſammelten Stoffe muß man fich nach
Anleitung ſeines Lehrers, ſelbſt beſchaftigen.;
das Gtehorte, ſelbſt ordnen, mit dem, was man
ſchon weiß, vergleichen, und was man recht
gefaßt und ſich zu eigen gemacht hat, nieder—
ſchreiben. Nur auf dieſe Weiſe gewohnt man
ſich nach und nach zu einem vernunftigen Nach-
denken; das Gehorte und Erlernte wird dadurch
nach und nach unſer eigenthumlicher Gedanken-
Stoff: theils bereitet man durch ein ſolches Ver—
fahren eine ſichere Gruudlage zu mehreren
Kenntniſſen: theils erwirbt man ſich rine Ge
ſchmeidigkeit der Seele; ſeine Geiſteskrafte fur
alle kunftigen Beſchaftigungen des Lebens zweckt
maſſig anzuwenden und gehdrig zu gebrau—
rchen.

Jhre eigene Erfahrung kann Sie ſchon jetzt
von. der Wahrheit. deſſen, was ich bisher ge
ſagt habe, uberzeugen. Sie genießtn allt ei—

nerley Unterricht, der großten Theils vortrefflich
Aſt. Aber wit verſchieden  ſind die Forrſchritte,
die jeder von Jhnen bey gleirhem Unterrichte
thut. Woher dieſe Verſchiebenheit? Nicht
bloß von den verſchiedenen Fahigkeiten, ſondern
tuch beſonders daher. Derr eine iſt aufmerke
ſam, der andere kann esr, und noch ein anderer
will es nicht ſeynt der eine ſtudirt. noch fur ſich,

und
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und bearbeitet das aufmerkſam Geſammelte mit
ſeinen Geiſteskraften, ſo daß es ſein eigen wird;
der andere zerſtreut ſich lieber, und vertreibt
dadurch die nur mit fluchtiger Achtſamkeit ge—
ſammelten Jdeen wieder aus ſeiner Seele. Von
jenem urtheilen Sie Selbſt, daß er große Fort—
ſchritte mache, ein brauchbarer Mann ſeyn, und
eine anſehnliche Rolle in. der Welt ſpielen wer—

de; von dieſem, und wenn Sie Sich Selbſt
unter dieſe Zahl rechnen mußten, ſagt Jhnen
Zhr rigenes Bewußtſeyn: Wer ſo fortfahrt,
wiryd es nicht weit bringen; wer ſeinen Ver—
ſtand nicht ernſtlicher uben und anwenden lernt,
der wird zu den Geſchaftei des gemeinen We
ſens nicht ſonderlich brauchbar werden, und
nicht viel Ehre einerndten konnen.

Wollen Sie alſo, meine Geliebten, Sich
fur Jhr folgendes Leben! frohen Genuß ſam
meln, wollen Sie Gefuhl von Jhrem Menſchen
werth haben, wollen Sie einſt alls nutzliche
Glieder der menſchlichen Geſeltſchaft gethrt und
geachtet ſeyn, wollen Sie einſt inneren und ei—

genen Stoff zum zufriedenen und glucklichen Le
ben haben, wollen Sie das Beſte des Ganzen
durch vernunftige und fruchtbare. Thatigkeit be
fordern helfen, und nicht als unwurdige und un—

taugliche Gendßen  Jhres Geſchlechts erfunden

wer
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torrden; ſo muſſen Sien Sich ſchon jetzt durch

Aufmerkſamkeit und durch Uebung Jhrer Ver
ſtandeskrafte. darauf bereiten. Bn der Folge
wird es zu ſpat ſeyn, und aller Eifer. und Fleiß
folgender Jahre kann die verurſachten Mangel
nicht ganz wieder erſetzen, die Lucken der. fru
hen jugendlichen Bernachlafſigung nicht vollkom—

men wieder ausfullen. Die Folgen Jhrer fru
hen Thatigkeit ſind fur Sie und fur die Welt
belohnend; aus aufmerkſamen, ſelbthatigen und
ſelbſtdenkenden Junglingen werden Sie dereinſt
gebildete, geehrte, wurdige und. fur Jhr eige-
nes und fur Menſchenwohl betriebſame Manner.
Erinnern Sie Sich einſt als Manner, dieſer
vaterlichen Ermahnung; und dieſe Erinnerung
ſey Jhnen Freude!

5—m—
I— Iã7

12. llq0eVieſes Mahl, meine Geliebten, will ich
Jhnen einige Mittel anzeigen, wie Sie Selbſt
zu Jhrer guten Erziehung, und zum Fortgange
in nutzlichen Kenntniſſen vieles beytragen kon—

nen. Jch hoffe dabey auf Jhre Aufmerkſam
keit; und bin gewiß, daß Jhre eigene Erfah—
rung, wenu GSite dieſe Mittel ernſtlich gebrau—

chen
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chen wollen, Jhnen den Nutzen derſelben be—
ſtatigen wird.

Weunn ein Meunſch etwas boſes oder ſchlech
tes im Sinne hat, ſo. iſt er heimlich und ver—

ſteckt; uud will er es zur Ausfuhrung bringen,

ſo verbirgt.er ſich und ſucht ſchleichend Abwege,
Finſterniß und Dunkel, um ſeine boſe oder nier
drige That zu vollziehen. Hat er ſie vollbracht,
und ſie kommt ans Licht; ſo laugnet er ſie, ſo
viel und ſo lange er känn, vder ſucht Schein-
grunde hervor, ſeine That zu entſchuldigen oder
zu beſchonigen. Warum thut er das?
warum iſt er heimlich und verſteckt? warum

verbirgt er ſein Thun? warum laugnet oder
beſchoniget er ſeine begangene That Darum:
weil ihm ſein Bewußtſeyn und ſeine eigene Eme
pfindung ſagt: dein Sinn iſt ſchlecht, und deine
Neigung verderot; das was du thun willſt oder
vollbracht huſt, iſt. boſe und niedrig; dejn
Thun macht dir Schande, und die mußt du,
wie du nur immer kannſt, von dir abzuwen—
den ſuchen.Jtſt der Menſch hingegen rechtſchaffen und

wohldenkend, thut er gern, was recht und gut
iſt: ſo iſt er nicht heimlich und verſteckt, ſo
verbirgt er nicht ſein Thun, er furchtet nicht
daß es an den Tag komme, und ſchamt ſich

E nicht



ñ—

c? ss)
nicht deſſen, was er gethan hat: vielmehr
freuet er ſich daruber; iſt mit ſich ſelbſt deßhalb
zufrieden; und hoffet mit einer gewiſſen innern
Zuverſicht, daß es auch andere billigen und

gutheißen werden. Wie geht das zu? Ey,
ſein eigenes inneres Bewußtſeyn giebt ihm das
Zeugniß: dein Sinnn und deine Denkungsart iſt
gut und anſtandig; dein Thun mußt Du bey
Dir ſelbſt fur recht halten; Du darfſt dabey das
Licht nicht ſcheuen, ſondern kannſt frey und of—

fen handeln, und auf den Beyfall und die Bil—
ligung andrer Menſchen ſichere Rechnung ma—

chen.So verhalt es ſich mit allen Menſchen: je

de menſchliche Seele iſt, wenn ich ſo ſagen
darf, auf eben dieſe Art geformt. Jedermamn
ſchamt ſich des Boſen und Schlechten; er ver-

bvirgt es ſo viel er kann; er verſteckt die ſchlechte

Seite ſeines Herzens ſorgfaltig; er ſcheuet das
Licht, nicht wegen guter, ſondern boſer Tha—
ten; er ſucht durch Laugnen und Beſchonigdn
Tadel und Schimpf von ſich abzuwenden: denn
er iſt innerlich uberzeugt, daß das, was er be—
geht oder  begangen hat, boſe und ſchlecht ſey.

Wie freymuthig und offen iſt hingegen jedet—
Menſch, der ſich ſeines guten Sinnes bewußt
iſt: er furchtet nitht Tadel, ſondern hoffet auf

Bey
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Beyfall; er ſchamt ſich nicht, ſondern freuet
ſich vieimehr ſeines Thuns. Wie wahr dieß
ſey, muß Sie Jhr eigenes Bewußtſeyn lehren;
und ſo jung Sie auch ſind, inuſſen Sie doch
ſchon oft wahrgendmmen haben, daß es bey am̃

dern Menſchen eben ſo zutreffe, und ſie mit
Jhnen ahnliche Gefuhle und Erfahrungen

.74haben.Hieran haben Sie nim ein vortreffliches
Hulfsmittel, Sich Selbſt erziehen zu helfein
Wenen Sie Sich. Vor? Sich Selbſt ſchämen
inuſſen, was Ste verkleiden und verbergen,
wenn Sie es thun, und gethan zu haben
laugnen, woruber  Sie Schande und Tadeil
furchten das iſt gewiß ſchlecht und boſe; und
mnuß nach Jhrem eigenen ?Gefuhl nicht unß
ternommen, nicht gethan werden. Folgen Sie
dienen Eindrucken:“ vermeiden Sie das,! was
Jhr gtichtet. im Jnnern verurtheilt und fur
ſchlecht erklartt; eniſagen GSie dem, wovon Sie
ſchon  innere Scham und Furcht vor Schande
zuruckſchreckt: und ſehu Sie das, wie!es auch

wirklich iſt, kur boſe und ſchimpflich an, was
nicht anders als heinilich und im Verborgenen
vollbracht werden kann. Was Sie hinge
gen freymuthig und offen, und ohne Scheu
und Schami ausuben konnen, das iſt gewiß

Er dgut
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gut; was Sie mit Ruhe und Selbſtzufrieben
heit vollbringen, woruber Sie Freude und Hei
terkeit fuhlen es vollbracht zu haben, das hat
gewiß auch anderer Beyfall; und dienet. Jhnen
zum gewiſſen Kennzeichen, daß es gut und
necht gethan, und Jhr Sinn und Geiſt kur
das Edle und Anſtandige geſtimmt ſey.

Eoen ſo, wenn Sie wahrnehmen, daß
andere das, was Sie thun, heimlich thun, und
wenn Sie es vollbracht haben, auf alle mog
liche Weiſe verbergen oder ablaugnen; ſo iſt
Jhnen das ein ſicherrr Beweis, daß es boſe,
unrecht und ſchlecht ſey: und zugleich iſt es eine
Warnung fur Sie, keinen Theil daran zu neh
men, und Jhre Seele mit der daran geknupften
Schande nicht zu beflecken. Jn Gemeinſchaft
mit der Stimme Jhres eigenen Herzens ruft
JZhnen dieſe Warnung zau: Gehe nicht dieſen
Wesg, er fuhrt dich zu Laſtern! nach dem

Ausſpruch deines inneren ſchamvollen und ſchuch

ternen Gefuhls iſt das Ende deſſelben Schande
und Verderben.

So konnen und werden Sie Selbſt, Ge—
liebte, viel dazu beytragen, gute und wohlge
ſinnte Menſchen zu werden: und werden Sie

hiermit noch den Vorſatz verbinden, dem nach
autrachten, was von Verſtandigern, als Sie

er
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Mes Selbſt ſind, gelobt und gebilliget wird, und

das zu verachten und zu verabſcheuen, was die—

ſe verachten und unwurdig ſfindenz; ſo werden
Sie in dem Sinn fur das Gute, und in dem
Widerwillen gegen das Boſe und Schlechte im

mer feſter werden; ſo wird Liebe und Wohlge—
fallen am Edlen und Guten in Jhrem Herzen
wachſen und zunehmen; und Sie werden es
Sich“Selbſt einſt zu danken haben, daß Sie
achtbare und wurdige Manner geworden ſind.

Auf ahnliche Weiſe konnen und muſſen Sie
auch. Jhrer Seits zur Ausbildung Jhres Ver

ſtandes beytragen, und durch eigenes Streben
das Maaß Jhrer Kenntniſſe vermehren und be

richtigen: und dieß geſchieht, wie ich nur noch
in wenigen Zugen darlegen will: durch Auf—

iinerkſamkeit, und fleißige Wiederholung.
222 Wer zerſtreut, in fremde Gedanken ver—
tieft odeẽt mt den: ſeinigen fluchtig herumir
rend da ſitzt; der kann'auch von dem beſten Un
terricht keinen Nutzen erwarten. Man muß
nothwendig aufmerkſam ſeyn, das heißt; man
muß ſeine Gedanken auf. das, was vorgetragen
wird, richten und heften, wenn man es ge——
horig faſſen und behalten will. Dieß muß man

ſeibſt thun; und kein Lehrer kann es an unſerer

Stelle verrichten: ohne dieſe Aufmerkſamkeit

Ez iſt



G70 7

iſt auch aller, ſelbſt der beſte Unterricht vergeb—

lich. Nur derjenige, der aufmerkſauj iſt ſamm
let ſich die Gedanken,ein, welche ſein Lehrer

Jihm mittheilt, und vermehrt dadurch den Schatz
der Kenntniſſe, die er ſchon hat; nur der Auf—
merkſame lernt den Sinn deſſen, was er horet
und ließt, verſtehen; nur der Aufmerkſame

kann die neu-erlernten Kenntniſſe nach und nach

in die Facher ſeines Geiſtes ordnen, in welche
ſie ihrer Ratur nach gehoren.

Gleich nothwendig iſt die Wiederholung.
Was man nur einmahl hort, kann man nicht

ſicher behalten. Man muß das Gehorte wieder
in ſein Gedachtniß zuruckrufen, um es ſich feſter

einzupragen: will nan es voch zuverlaſſiger he
halten, ſo muß man das, deſſen man ſich wie
der erinnert, niederſchreiben. Dieß iſt nicht

nur ein vortrefliches Mittel, das Erlernte zu
behalten, ſondern zugleich auch ekine. fruchthare

Nebung des Verſtgndes: denn unter dem Nie—
cderſchreiben denkt man. der Sache mehr nach,

und pergleicht ſie mit den Begriffen, die man
ſelbſt ſchon davon hat; dadurch, wird die Ein
ſicht in dieſelben nicht nur großer und heller,
ſondern auch ihre Wahrheit mehr gepruft und
ins Lichr geſetzt. Sicheres Behalten, deutliches
Verſtehen, und forgſames Prufen der Wahr—

heit
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heit ſind die unſtreitigen und belohnenden Fruch
te einer fleißigen und mit Verſtand angeſtellten
Wiederholung.

Verſuchen Sie es nun nach dieſer Anwei—
ſung, Sich Selbſt zu erziehen, und fur den
Wachsthum Jhrer Kenntniſſe Selbſt thatig zu
feyn. Fliehen Sie. das, deſſen man ſich ſchamt,
und das man heimlich. thun mußz was aber

freymuthig und mit anſtandiger Zuverſicht voll—
braacht wird, was nicht Tadel furchten, ſondern

Lob.erwarten heißt: das ſey das feſte Ziel Jhres
ernſten Beſtrebens. Faſſen Sie aufmerkſam
und lehrbegierig auf, was Jhnen vorgetragen
wird; wiederholen Sie es fleißig, und denken
lihm nach; ſo werden Sie es Selbſt erfahren:
daß dieß der Weg ſey, gut und verſtandig und

lobenswurdig erfünden zu werden, und es nach
innerem. Zeugniß auch wirklich zu ſeyn; und

durch die dapen Afttijdteten Fruchte werden Sie
Sich froh uberzeugen, daß Sie. Sich Selbſt zu

acht- und brauchbaren Mannern erzogen, und

wurdig dazu bereitet haben.

Z

13. ĩSobald junge Leute nur nachzudenken anfan-
gen, konnen ſie leicht einſehen, daß man in der

E4 Jugend—ee
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JZugend irgend etwas lernen muſſe, wenn man
in erwachſenen Jahren Unterhalt finden, und
ſeines Lebens mit Zufriedenheit genießen wolle.
Der Unwiſſende, der Ungeſchickte der ſich/ in der
Jugend zu keinem Geſchaft tuchtig gemacht hat,

findet kein Brod, und lebt in Mangel, Durf
tigkeit und Verachtung. Selbſt der Wilde, der
in keiner regelmaſſigen Geſellſchaft aufwachſt,
muß es von ſeinem Vater lernen, Fiſche zu fan
gen, wilden Thieren uachzuſpuren, um ſie zu
bandigen oder zu todten, oder zahme Thierẽ zu
pflegen, zu warten und zu nahren, wenn er
ſich einſt als Mann Nahrung und Kleidung
ſchaffen, und ſein Leben durchbringen will. Wer
die meiſte Kunſt darin erlangt, wer ſeinen Ver
ſtand am meiſten dazu übet; der koinmt ſelbſt
unter Wilden am beſten fort, nnd wird in ſei

ner Art am glucklichſten.
Unter geſitteten Volkern, wo alle Bewoh

ner eines Landes, ja gewiſſermafien der ganze

Erdboden, durch gegenſeitige Thatigkeit mit
einander genau verbunden und an einan—
der geknupft ſind, und wo fich Menſchen
gleichſam auf Menſchen gehauft haben; iſt dieſi
noch nothwendiger. Fur die Thiere, die kei
nen Verſtand haben ſich ihre Bedurfniſſe zu
verſchaffen und zu bereiten, bringt die Erde

iwar
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zwar von ſelbſt, und ohne ihre Mitwirkung,

das Nothige hervor; „aber fur den Menſchen
bringt ſie nichts hervor, das ſogleich und ohne
ſeine Mitwirkung unmittelbar zu ſeinem Unter—
halt oder zur Befriedigung ſeiner Bedurfniſſe
dienen konnte. Er muß ſelbſt den von Gott
gegebenen Verſtanb gebrauchen; er muß den
von der Natur dargereichten Stoff durch ver—
ſtandige und uberlegte Bearbeitung veredlen

und zu ſeinem Nutzen geſchickt machen; er muß
ſelbſt Hand anlegen, um ſich aus und von der
Erde' Nahrung zu verſchaffen. und zu bereiten:

und es gehoren vieler Menſchen Krafte und Ver—
ſtandesubungen dazu, ehe irgend ein Menſch zum

Genuß eines Biſſens Brod gelangen kann. Mit
allen andern Bedurfniſſen und Bequemlichkei—
ten des Lebens verhalt es ſich eben ſo. Un

dzühlige Hande, Talente, Geſchicklichkeiten und
Anſtrengungen Worſtaudiger Menſchen ſind un

unmzganglich nothwendig wenn auch aur Ein
MWenſch die Nahrung, Bequemlichkeit, Geſund
heit, Ruhe,: Sicherheit und Freude. genießen
ſoll, die er inr geſitteten Stande in ſeinem gan
Jeon Leben bebarf, und nach ſeiner- ganzen Lage

auch wirklich zu genießen im Staude iſt.
Jeder Minſch muß daher fur viele andere

Menſchen arbeiten, und andere muſſen wieder

Es fur
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fur ihn arbeiten. Jeder muß ſich tuchtig machen,

daß er fur andere nutzlich werden konne; damit
er wieder andere finde, welche fur ihn thatig
und nutzlich ſeyn wollen. Je mehr Geſchicklich—
keit er ſich in irgend einer Sache erwirbt, je
mehr er ſeinen Verſtand in und zu gemeinnutzi—
gen Geſchaften ubt; deſto nutzlicher wird. er
auch werden, deſto mehreren kanu er vortheil—

hafte Dienſte leiſten: aber deſto wehr hat er es
auch in ſeiner Macht, ſich andere wieder zu nutz
lichen Dienſten zu verbinden, deſto mehr Genuß,
Hulfe, Nutzen, Vergnugen und Zufriedenheit
kehret wieder zu ihm fur ſeii ganzes Leben zuruck.

Hat jemand nun geringe: Kpafte des Ver
ſtandes, oder weniger Gelegenheit  ſie zu uben
und zu ſtarken; ſo ergreift er eine Handarbeit
oder ein ſolches Geſchaft, wozu er. nach ſeinem
eigenen Gefuhl wahrnimt, duß mehr korperliche
Krafte und Fertigkeiten, als Krafte und Ne—
bungen des Geiſtes erfardere: werden. Aber
auch ſelbſſt in dieſen; hehalt derjenige, der  etwas
Rechtſchaffenes gelernt und feinen. Verſtand dar

in geubtehat, einen großen. Vorzug. vor andern:
er wird mehr geſucht, hat; mehr Nahrung,
Beyfall und Lebensgenuß:und iſt geachteter
und geehrter als derjenige, der ſein Geſchaft
nicht recht gelernt hat, es nicht mit Verſtand zu

trei
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treiben weiß, und ein Stumper darin ge—
blieben iſt.

Fuhlt aber jemand mehr Krafte des Geiſtes
in ſich, hat er mehr Mittel und Gelegenheiten
ſeinen Verſtand zu ſcharfen, zu bereichern und
zu uben; ſo wendet er ſich zu hohern Kunſten
und Wiſſenſchaften, welche auch in der That
mehr. Talente, ausgebreitetere Kenntniſſe, und
einen hohern Grad der Anſtrengung jener Kraf—

te erfordern. Wer dieſe zu uben nicht in der
Zugend augefangen, wer nicht fruh Kenntniſſe
eingeiammelt, ſich nicht fruh an Ordnung im
Denken und an. den ernſten Gebrauch ſeiner Ta

lente gewohnt, ſondern in trager Unwiſſenhkit
und Gedankeuloſigkeit ſeine Jugend verlebt hat:

der wird auch gts Mann ungeſchickt und untaug—
lich zuj den ehrſamen Gefchuften ſeyn, wodurch

er Jum Veſten gnderer mitwirken, und ſich ſelbſt
zugleich glucklich mnachetz ſollte; der wird durch

eigene Verſchuldung ein verlaſfenes, zuruckge—

ſetztes und wverachtetes Geſchopf ſeyn, wenn er
andere um und neben ſich geachtet, geehrt und

glucklich ſehen wird.
So erfordert jeder Stand des menſchlichen

Lebens in der Jugend einen Fleiß, eine Anſtren
gung der Krafte, eine niannigfaltige Uebung
und Gewohnung des Verſtandes in verſchiede—

nen
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nen Kenntniſſen, wenn man in denſelben einſt
als Mann tauglich und geehrt ſeyn will. Selbſt

im Kriegesſtande, den doch manche, ohne Ueber—
legung und Nachdenken, als die Zuflucht der
Tragheit und Unwiſſenheit anzuſehn, pflegen,
kann man nur ſchwer zu hohern Stufen empor
ſteigen, und wird ſolche kunftig immer ſchiverer

erſteigen konnen, wenn. man nicht vielerley
Wiſſenſchaften erlernt, ſeinen Verſtand ſorgfal
tig geubt, und ſich durch mannigfaltige Kennt
niſſe zu den hohern Geſchaften dieſes Standes
vorbereitet und gleichſam geruſtet hat: aus den
wenigſten Soldaten kann und wird daher ein

tuchtiger Feldherr werden. Man muß auch
nicht wahnen, als ob der Reiche und Vermogen
de nichts zu lernen nothig habe. Denn einmahl
muß man ſehr reich ſeyn, wenn man alle ſeine
Bedurfuiſſe befriedigen, und alle nothigen Dien—
ſte auderer Menſchen, ohne Gegendienſte, bloß
mit klingender Munze aus ſeinein? Verinogen

vergeſten will. Detnnachſt iſt aber auch der
unwiſſende und ungefchickte Reiche nicht einmahl
iimn Stande, ohne andrer Menſchen Hulfe ſein

Vermogen zu verwalten, zu erhalten und zu
benutzen: als ein Sklave hangt er in ſeinem

Hganzen Leben von der Geſchicklichkeit und Treue
andrer Menſchen ab, die dieß an ſeiner Statt

ver—



6C277)
verrichten' ſollen; ſehr voft wird er dann das
Opfer des Eigennutzes und des Betruss derje—
nigen, die fur ihn Verſtand und Wiſſenfchaft
haben ſollen; und oft,: wie es eine hauſige Er—
fahrung lehrt, verſinkt er aus großem Reich-

thum in Elend und tiefe Verarmung.
Warum ſage ich Jhnen das alles? Um

Sie aufmerkſam darauf zu machen, daß Sie
für das Gluck, fur die Ehre und fur den Wohl

ſtand Jhres folgenden Lebens in der Welt ſchon
Njetzt arbeiten muſſen. Nicht um unſerntwillen,

ſondern um Jhrentwillen lernen Sie hier etwas:

Jhr eigenes kunftiges Gluck, Jhre Ehre und
Brauchbarkeit hangt davon ab; wie fleißig Sie
hier ſchon ſind, was Sie hier fur Kenntniſſe
einſammnlen, und wie ernſtlich und anhaltend
Gie hier ſchon Jhren. Verſtand geubt und ge
ſcharft haben. Auf Univerſitaten iſt es zu ſpat,
die erſten Elemente zu leknen; da ſoll man, den
ſchon gelegten Grund befeſtigen und darauf fort
bauen, da ſoll man weiter fortſchreiten, und
ſich zum thatigen und brauchbaren Manne naher
ausbilden. Wer hier nicht Lehrbegierde und
Anſtrengung gehabt hat, wird ſie dort ſchwer—
lich in ſich aufkeimen laſſen; wer hier unter
Handreichung erleichternder Hulfe wenig oder
nichts lernt, wird da noch weniger lernen, wo

er
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dern ſeinen eigenen noch ungeubten Kraften, ſei
ner Unbehulflichkeit und Verdroſſenheit großen—

theils ſelbſt uberlaſſen iſt. Wohl Jhnen,
wenn Sie Sich. noch als Manner Jhres hie—
ſigen Fleißes freuen konnen! und noch dann,
wann wir nicht mehr da ſeyn werden, ſagen
konnen: Nun erfahren wir mit inniger Zu—
friedenheit die Wahrheit deſſen, was uns da
mahls ans Herz gelegt worden!

1 J

J ĩ J

14.
coWir haben mit nicht geringem Vergnugen
wahrgenommen; daß die meiſten unter Jhnen
im verwichenen halben Jahre Fleiß und Auf—

merkſamkeit bewieſen, und nach Verſchiedenheit

Jhrer Fahigkeiten und Krafte, in Wiſſenſchaf
ten und Kenntniſſen Fortſchritte gemacht haben.
Eben ſo viele Zufriedenhtit hat es uns auch ver
urſacht; daß ſich die meiſten unter Jhnen in

Denkungsart und Sitten auf einer vortheilhaf
ten Seite gezeigt;, die Erwachſenen ſich durch
ein geſetztes Weſen, durch Vernunft und Ueber—
iegung, und durch einen wohlgeſinnten Charak-
ter ausgezeichnet, und die Jungern durch Gut

muthig
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muthigkeit und Folgſamkeit die Hoffnung in uns

erweckt haben, daß ſie auch im Guten und An—
ſtandigen feſt zu werden den Vorſatz haben.

Dieſes Lob gebe ich Jhnen hier offentlich:
theils um die Fleißigen und Guten deſto mehr
in ihrem Eifer zu erwecken, ihren Verſtand
durch Kenntniſſe, nnd ihr Herz durch edle Ge
ſinnungen weliter auszubilden; theils die weni—
gen, die es noch an ſattſamer Betriebſamkeit
fehlen laſſen, oder fur das, was gut und recht
iſt, noch keinen: zuverlaſſigen Trieb außern,
durch Beſchamung zu reizen, daß ſie Unterricht
und Erziehung zu ihrer Beſſerung und zu ihrem
rigenen Beſten ernſtlicher benutzen.

Jn Jhrem ganzen Leben konnen Sie es
nicht wieder erwarten, daß Jhnen ſo uneigen—
nutzig und freundſchaftlich, ſo wachſam und mit
ſolcher wiederholten Geduld entgegen gekommen

wird, Jhre Verſtundeskrafte zu wecken und in
Thatigkeit zu ſetzen, Jhren Geiſt aufzuhellen,
Jhren Fahigketten Richtung zu gebeu, und Jhr
Herz vor ſchadlichen Eindrucken zu bewahren,
zu guten hingegen und edein Geſinnungen zu
gewohnen; als es bey dem ſorgfaltigen Unter—
richt und bey der liberalen Erziehung geſchieht,
die Jhnen hier zu Theile wird. Jn der Folge
werden Sie Sich Selbſt ubrrlaſſen ſeyn. Ob

Sie
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Sie das verſtehen, was Jhnen vorgetragen
wird, ob Sie es faſſen, ob Sienes nutzlich an:
wenden; darum wird ſich entweder:niemand be
kummern, oder doch nur obenhin Sorge dafur
tragen konnen. Ob Sie Sich gut oder ſchlecht
bilden, ob Sie mit oder ohne Ehrliebe handeln,
vb Jhr Charakter zuverluſſig ſey und werde, oder
nicht: das wird entweder gar nicht bemerkt,
oder doch nicht mit ſo angelegentlichem Anſchauen

beobachtet werden, als es jetzt geſchieht; und
großentheils wird es Jhrem eigenen Triebe,

Sinn und Geiſt uberlaſſen, was aus Jhnen
werden ſoll oder nichte

Und doch beruhet Jhr ganzes folgendes Le—

ben, Jhre Brauchbarkeit fur die Welt, Jhre
Ehre und Achtung in derſelben, Jhre innere
Z fod nheit und das frohe Bewußtſeyn Jhres

Herz
aben
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und wohlgeſinnte Junglinge geworden, ſo were

den Sie auch in der Folge keine wurdige und
achtungswerthe Manner ſeyn. Das wird
man aber ſelten oder gur nicht auf Akademieen:
wenn man nicht zuvor auf Schulen einen ſichern
Grund  in den Wiſſenſchaften gelegt hat, da

durch eigenen Fleiß Wißbegierde und Trieb be
kommen hat, ſeinen Verſtand anzubauen;  wenn
da nicht Luſt und Neigung lebendig geworden iſt,

ſeinen Geiſt mit Kenntniſſen zu bereichern; wenn
man. ſich nicht da ſchon gewohnt hat, am Gu
ten und Auſtandigen Wohlgefallen zu finden, das

Schlechte und Boſe aber zu verachten und zu
verabſcheuen.

So haungt das ganze menſchliche Leben, als

eine Kette, unzertrennlich zuſammen. Wer
xinen ſichern Grund in den Wiſſenſchaften auf
Schulen gelegt hat, nur der kann und wird auf
denſelben in derr kubemiſchen Zeit fortbauen;
und nur der wird einſt ein brauchbaretr Mann
aerden konnem. Wer auf Schulen Luſt und
Viebe zu den Wiſſenfchaften bekommen hat; nur
der wird auf der Akademie, wo Antrieb und
Machhulfe mehrentheils fehlen, ſich ſelbſt uner

mudet anſpornen, großere Fortſchrittr zu ma—
chenn Wer durch weiſe und liebreiche Erztehung

nuf Sochulen fur die Tugend geſtimmt, und an

z gute
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gute und edle Empfindungen gewohnt worden;

nur der wird ſich gegen die großen ſittlichen Ge
fahren der Jugend auf Akademieen ſchutzen und
der Tugend getreu bleiben konnen; nur der
einſt als Mann auf die Achtung aller derjenigen,

in denen nur. einiges gute Gefuhl rege- iſt,
ſichere Rechnung. machen konnen.

Wo ſoll hingegen derjenige, der auf der
Schule trage und unfleißig geweſen iſt,
Muth und Kraft hernehmen, ſich einſt auf der
Akademie ohne Beyſtand ſelbſt in den Wiſſen—
ſchaften fortzuhelfen, und zu einezn tuchtigen
Manne zu bilden? Wie ſoll er dort aus eige—
nem Triebe an den Dingen Luſt gewinnen, die
er hier unachtſam und mit Kerdruß getrieben
hat? Wie ſoll der auf einen Grund weiter
fortbauen, den er hier nicht ſicher gelegt hat?,

Wie ſoll ſich der mit rechtem Ernſt zu einem
brauchbaren Manne vorbereiten, der hier ſeine
erſte nothwendige Vorhereitung. vernachlaßiget
hat? Und wie iſt es muglich, daß ein Menſch
unter großen Gefahren fur ſein Herz, mitten
unter aufbrauſenden; Luſten und mannigfaltigen
Reizungen zum Boſen, das Gute liebgewinnen
lerne und an demſelben feſt halte; der hier ge?

gen deſſen Eindrucke verſchloſſen geblieben iſt,
und lieber ſeinen ſinnlichen Leidenſchaften. unn

Vert
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verderbten heimlichen Trieben gedienet hat?
MNur außerordentliche Schickſale konnen es mog

lich machen; daß aus einem verderbten und ver-—
wohnten Knaben ein wohlgeſitteter Jungling,
und in der Folge ein weiſer und wurdiger Mann

werde.

Dieſe Ausſicht habe, ich Jhnen, geliebte

Junglinge, die ſich bisher durch Fleiß und
durch Sittlichkeit ausgtzeichnet haben, darſtel-
len wollen; um Sie dadurch zu ermuntern,
dem glucklichen Ziele, das ſicher vor Jhnen
ſteht, nachzuſtreben, und zu deſſen Erreichung

mit Ernſt und Eifer auf Jhrer Laufbahn fort-
zuſchreiten. Jch kann Jhnen mit Zuverſicht
fagen, daß, wenn Gie ſo fortfahren, und die
Jhnen nutzlichen Wiſſenſchaften fernerhin mit
Lehrbegierde ergreifen, und fur das, was gut
und recht und auſtundig iſt, immer eifriger
werden; ſo wird es Jhnen nicht fehlen tonnen,

dereinſt gerhrte, wurdige und der Welt ſchatz

bare. Manner zu werden.  Die Tragen
aber, und die ſich zu veiferer ſittlichen Bildung
noch nicht zu bereiten Luſt haben, ſehen zugleich
das Schickſal, das ſie erwartet; wenn ſie ſich
nicht beſſern, und durch Fleiß und Betriebſann

keit, ſo wie durch Streben nach auſtandigen
J F2 Sit—



C 84 )J
Sitten, zu einem ehrſameren und glucklicheren
Schickſal zu gelangen bemuht ſind.

195.c
JIch bemerke, daß verſchiedene unter Jhnen

von den hier eingefuhrten Sitten-Klaſſen keinen
rechten Begriff haben, und weder den Zweck
noch den Werth dieſer Einrichtung verſtehen.
Jch will Sie daher, miine Geliebten, jetzt
daruber unterhalten, und Sie mit. der Bedeu—
tung dieſer Sitten-Klaſſen, und mit der Ab—
ſicht, die wir dabey zu Jhrem eigenen Beſten
vor Augen haben, genauer bekannt machen.

So wie Sie; wenn Sie zu uns kommen,
nach den verſchiedenen Kenntniſſen, die Sie
mitbringen, in verſchiedene Unterrichts-Klaſſen
geſetzt, und nach Jhrem Fortgange in den Wiſe
ſenſchaften, zu immer hoherensderſelben befordert
werden z. ſo orbnen wir Sie auch, nach den ver

s ſchiedenen ſittlichen Geſinnungen, die wir an
Jhnen wahrnehmen, in verſchiedene Sitten;

KRlaſſen.
Wir kennen Sie aber, wenn Sie zu uns

fommen, noch gar  nicht; ſo bald wir indeſſen
Jhren Charakter nnd den Grad ſeiner Sittlich—

keit
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keit nur einigermaßen beurtheilen konnen, ſo
ordnen wir auch einen jeden nach dem großern
oder geringern Grad ſeiner Sinnesart, und
nach dem Maaß der Achtung und des Ver—
trauens, welches wir fur ihn faſſen konnen, in
diejenige Sitten:Klaſſe, die ſeinem ganzen Cha—

rakter angemeſſen iſt. Nach dieſem Grundſatßz
werden die neuen Schuler alsdenn in die dritte,
und wenn ſie ſchon gute Erziehung mitbringen,
in die zweyte, ja wohl gar, wovon Sie noch
heute ein Beyſpiel ſehen werden, gleich in die

erſte Sitten-Klaſſe verſetzt.

Bleibt jemand lange in der dritten dieſer
Klaſſen; ſo iſt es ein gewiſſes Zeichen, daß er
noch keinen guten Sinn geaußert, noch nicht
mit Vernunft und Aeberlegung zu handeln ſich
befliſſen,. noch. nicht ſolchen Werth in ſeiner
Denkungs- und Eunuenart zu erlangen geſucht
habe, der unſere Achtung und unſer Vertrauen
habe verdienen konnen: und wer ſich gar ſolcher

Vergehungen ſchulbig gemacht hat, die ſeinen
rohen Sinn, oder eine undankbare und ſchlechte
Gemuthsart, oder gar heimliche Bosartigkeit
an den Tag legen, und ſich ſolche Strafen da-

durch zugezogen hat, die ihn des Vertrauens
unwurdig erklaren; der kann auch, ſo lange er

53 unter
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unter uns iſt, gar nicht zur erſten Sitten-Klaſſe
befordert werden.

Dieß iſt die Beſchaffenheit unſrer Sitten-
Klaſſen: und dieß ſind die Grunde, nach wel—
chen wir jedem unter Jhnen ſeinen Platz darin
beſtimmen. Wir gehen dabey mit ſo vieler Vor—
ſichtigkeit und Ueberlegung zu Werke; wir un—
terſcheiden Leichtſinn und jugendliche Fehler ſo
ſorgfaltig von ſchlechter Gemuthsart und von
Zugen angewohnter Laſter; wir urtheilen ſo
milde uber Vergehungen, und heben ſo voll
Hoffnung, das Gute das wir an Jhnen wahr—
nehmen, heraus: daß wir nicht leicht jemand
zu hart beurtheilen, oder ihm durch unſer Ur—

theil Unrecht thun konnen. Jrren wir, ſo iſt
es gewiß aus Gelindigkeit: welche aber doch
meiner Einſicht nach bey aller guten Erziehung

die Oberhand haben muß, und im Ganzen die
meiſten guten Fruchte gewahrt.

Sollte nun jemandſp verwahrloſet ſeyn,
daß er dieſe ganze Einrichtung von geringer Be—

beutung hielte, ſo iſt er in der That ungemein
zu bedauern. So gering die Sache an ſich zu
ſeyn ſcheint, ſo wichtig iſt ſie doch in ihren Wir—

kungen auf das ganze nachfolgenide Leben. Denn

ſo wie wir hier fur Tugend und gute Sitten
Achtung und Vertrauen beweiſen, gegen Untu—

gend,

e
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gend, Dosartigkeit und Sittenloſigkeit aber
MWißfallen und Verachtung an den Tag legen:;

iſo wird auch auf gleiche Weiſe in der ganzen
Welt und in allen-Verbindungen des Lebens,
Tugend und Sittlichkeit von jedermann, und
beſonders von wurdigen Menſchen, geehrt und
geſchatzt, Untugend und ſchlechte Geſinnung hin—
gegen mit Misvergnugen und Verachtung ange
ſehen. Und wie viel Einfluß das auf' das kunf
tige Gluck, auf die Ebre und. den Beyſall den

man doch in der Welt zu haben  wunſcht, und
auf die Beforderung, die man zu erlangen hofft,

haben muſſe, konnen Sie bey wenigem Nach—
denken Selbſt einſehen. Denn wer wird wohl
jemanden Liebe und Hulfe wiederfahren laſſen,
deſſen boſen oder ſchlechten Charakter er ſcheuet

oder verachtet? Wer wird den wohl ehren und
ſchatzeen, der Ehre und Werthſchatzung nicht ver

dient? oder wer wntr. zun demjenigen Vertrauen

faſſen, auf den ſich verlaſſen, oder mit dem in
Verbindung ſtehen wollen, gegen deſſen heim
lichen, oder eigenſuchtigen, dder menſchenfeind—

lichen Charakter er auf ſeiner Hut ſeyn muß?
Nachſtdem beruhet ja uiüſer ganzet wahrer

Werth bey uns ſelbſt, ſo wie bey andern Men
ſchen, auüf der Gute und Vortrefflichkeit unſers
Charakters. Wir konnen nicht mit uns zufrie-

F 4 den
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den ſeyn, wenn wir uns nicht ſelbſt ſchatzen;

wir konnen uns nicht ſelbſt ſchutzen, wenn wir
keinen innern Werth an uns wahrnehmen; wir
konnen ihn nicht wahrnehmen, wenn wir ihn
nicht haben. Wir haben aber keinen andern
und konnen keinen andern haben, als den, der

aus der Ueberzeugung entſpringt, daß wir fur
alles, was gut und anſtandig. iſt, Gefuhl und
Neigung haben, eines aufgeklatten Verſtandes
uns freuen, und unſern edelſten Theil, num—
lich unſre unſterbliche Seele, ihrer ſelbſt wur

dig angebauet haben. 4Wer ſich nun hier gewohnt, durch gute. Ger

ſinnungen ſich Liebe, Achtung unde. Vertrauen
zu erwerben, der wird auch eben ſo. in. der: Folge

der Liebe und Achtung. und dem Vextrauen ſei—
ner. Mitmenſchen entgegen gehen; der.wird ſich
durch dieſe Mittel denſicherſten Weg zu ſeinem
Glucke bahnen; der wird auch des Beyfalls und
der Ehre derjenigen, unter. welchen er einſt le
ben ſoll, gewiß ſeyn. Wer ſich: hier durch die
Zeichen unſers Wohlgefallens und Vertrauens
gewohnen laßt, an Tugend und Anſtandigkeit
Geſchmack zu gewinnen, der wird dieſen Ge—
ſchmack nicht leicht wieder verlieren; wer hier
den Anfang gemacht hat, durch gute Sitten ſich,
Wohlgefallen zu erwerben, dem wird es nicht

ſchwer



c s89
ſchwer werden, eben ſo das Wohlgefallen ande

rer Menſchen zu verdienen, und das Gluck ſei—
nes Lebens dadurch zu vermehren und zu befe—

ſtigen. Wenr hingegen zu dieſer vortreflichen
Gewohnung hier nicht gelangt, dem wird es in
ferneren Jahren nicht ſo leicht werden, ſich zu
einem eblen Sinn und zu guten Sitten zu bil—
den; ja der ſteht in großer Gefahr ein verdor—
bener und verwerflicher Menſch zeitlebens zu
bleiben.

22 2 —4
Die Geſchichte unſrer Sitten-Klaſſen iſt

alſo zugleich die Geſchichte Jhres folgenden Le
bens. Suchen Sie hier unſern Beyfall durch
Tugend und Sittſamkeit, ſo werden Sie ihn
dadurch auch im ganzen Leben bey andern Men
ſchen ſuchen und finden. Werden Sie hier
wegen Jhres edlen Sinnes und Jhrer guten
Sitten von uns geehrt und geſchatzt, ſo werden
Sie Sich in der Welt auf eben dieſe Art Ehre
und Achtung erwerben. Gewinnen Sie hier
durch geſetzte Vernunft und ſittliche Grundſatze
unſer ehrenvolles Bertrauen, ſo werden Sie in
der Folge Jhres Lebens wahrnehmen, daß nicht

nur edelgeſinnte Menſchen, ſondern auch ſelbſt
die verdorbenſten nur zu denjenigen wahres Ver
trauen faſſen, welche ſich durch uberlegende Ver.

75 nunft
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nunft und gute Grundſatze von andern unter?

ſcheiden.

16.

eemDyvit vielem Vergnugen gebe ich Jhnen hier
offentlich das Zeugniß, daß die meiſten unter
Jhnen, und beſonders: bie Ermachſenen, in
dem verfloſſenen halben Jahre einen ruhmlichen
Fleiß bewieſen, und durch ernſten Gebrauch
Zhrer Geiſteskrufte merkliche Fortſchritte ge-—
macht haben. Jahren Sit mit eben dem Eifer
in demſelben fort, ſo werden Sieznicht, nur die
wenigen Tragen und Laſſigen  hilyhch. Jhr Bey
ſpiel zu gleichem Fleiße ermuntern; ſondern
auch Jhr eigenes Beſte fur Jhre kunftige Lauf
bahn, durch Erwerbung immer hellerer und
grundticherer Kenntniſſe, befordern. Zu dit
ſem Ende will ich Jhren Eifer jetzt durch Wor
haltung einiger Grunde noch zu beleben und

zu ſtarken ſuchen.
Der ganze Vortheil Jhres Fleißes gehort

Jhnen allein, und keinem andern. Die Kennt
niſſe, die Sie Sich dadurch erwerben, ſind Jhr
eigenes, unverlierbares Eigenthum; und— ein
nnumgangliches Wittel, Sich dem gemeinen

Weſen
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Weſen brauchbar zu machen, und dadurch nicht
nur ein gutes Fortkommen in der Welt zu ha—
ben, ſondern auch zu Ehre und Anſehn zu ge—
langen. Nur der, der ineder Jugend etwas
Rechtſchaffenes lernt, ſeinen Verſtand mit nutz

lichen Kenntniſſen bereichert, und ſich durch
Uebung und Nachdenken auch tuchrig macht, ſie
zum Nutzen der menſchlichen Gefellſchaft anzu

wenden; nur der kann mit Sicherheit hoffen,
daß er von der Welt einſt gut werde aufgenom
men werden; nur der darf nicht zweifeln, ſein
Fortkommen in derſelben zuverlaſſig zu finden.

Dieß iſt in gegenwartiger Zeit deſto wahrer
und gewiſſer; je mehrere ſich jetzt dem Studi—
ren ergeben, und je großer die Anzahl derjeni—
gen wird, welche durch dieſes Wittel ihr Gluck
machen wollen. Der Augenſchein lehrt es ſchon
jetzt, und wird es in der Folge immer deutli—
cher lehren; daß ullle die gegenwartig ſtudiren,
unmoglich alle befordert, und mit hinreichenden
Aemtern verſehen werden konnen: denn ſchon

jetzt iſt die Zahl der Bewerber großer, als die
Zahl der Aemter ſelbſt, um welche man ſich ber

wirbt. Was iſt nun naturlicher, als daß aus
der Menge der Bewerbenden nur die Geſchickte:
ſten und Tuchtigſten werden ausgehoben, die

Unwiſſenden und Untuchtigen hingegen bey Sei:

te



c 32 5
te geſetzt werden. Rechnen Sie noch hinzu:
daß bey der zunehmenden Aufklarung des
menſchlichen Geſchlechts, bey der großeren
Mannigfaltigkeit und Vervielfaltigung der Ge—

ſchäafte, auch weit mehrere Kenntniſſe, ein viel
hellerer Verſtand, und eine großere Gelaufig
keit und Biegſamkeit der Seelenkrafte zu den
Geſchaften der Welt erforderlich ſind, als in
den vorhergehenden Zeiten. Wer alſo nicht
viel gelernt, nitht geuübte und helie Blicke in
den großen Umfang der Wiſſenſchaften gethan,
ſeine Verſtandeskrafte nicht zu vieler und anhal
tenden Thatigkeit gewohnt hat; der kann auch

nur wenige Tuchtigkeit zum Dienſt der Weit
haben, und ſich daher auch wenig Glück in der
Welt verſprechen.

Es troſten ſich zwar manche trage und un

geſchickte Menſchen damitz, daß ſie doch wohl

durch ihre Verbindungen oder durch Gunſt und
Gaben Fortkommen in der Welt finden werden.
Und wer kann es laugnen, daß dieß nicht ſelten
der Fall ſey? »So lange auch ſchwache oder ei—
gennutzige Menſchen in der Welt ſeyn werden;

werden Falle dieſer Art nicht ganz ausbleiben.
Aber es wird in der Folge immer wenigern ge—
lingen. Die verwickelten Geſchafte des ge

dineinen Weſens erfordern taglich immer mehrere

Ein—
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Einſichten und Ueberlegung; ſo, daß es auch der

Schwache oft fuhlen wird, er konne nicht nach
willkuhrlicher Neigung wahlen, ſondern muſſe
auf die erforderlichen Kenntniſſe und Talente
ſehen. Kunſte und Wiſſenſchaften haben und
erlangen ferner ſo viel Einfluß auf den mannig—
faltigen Dienſt des Staats, daß der Eigen—
nutzige immer ſcheuer und banger werden muß;
ſolche, die in jenen unwiſſend ſind, zu dieſen
zu befordern. Und je unaufhaltſamer die Auf—
klarung fortſchreitet; deſto großer werden auch
die Erforderniſſe zu einer zweckmaſſigen Amts-
fuhrung werden; deſto mehrere wiſſen die Ta—
lente und Gaben der Bewerber zu beurtheilen;
und deſto weniger werden es Unwiſſende und
Ungeſchickte wagen, ſich gegen das Urtheil ihrer
Mitburger einer Amtsfuhrung, der ſie nicht
gewachſen ſind, zu unterziehen.

Geſetzt aber auch, hier und da findet ein
Unwiſſender und Ungeſchickter Mittel und Wege

ſich in ein Amt, wozu er weder Licht noch Kraft
hat, zu drangen; ſo laſſen Sie Sich von einem
erfahrnen Manne das Schickſal ſagen, das ihm
bevorſteht. Wer nicht genung weiß, und ſeinen
Verſtand nicht genung zum Nachdenken geubt

hat, der kann die Arbeiten ſeines Berufs nur

Gee
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Geſchickte in kurzer Zeit und mit leichter An
ſtrengung verrichtet, das bringt der Ungeſchieckte

nur unter ſauerm Schweiß und langwierigem
Streben zu Stande. Er fuhrt daher ein ſehr
muhſeliges Leben; und bringt entweder ſeine

Tage in angſtlicher und entkraftender Geſchaftig-
keit hin, oder wie es Unwiſſenden gewohnlich

iſt: er wird trage und verdroſſen, verſaumt
ſeine obliegende Pflichten, und verliert dadurch
Achtung und Anſehn;, ja oft auch- das Brod.
Wollen Sie alſo die Geſchafte Jhres Beruft
dereinſt mit Muth und leicht verrichten, wollen
Sie einſt uber Jhre Thatigkeit Zufriedenheit
empfinden, wollen Sie Jhres Lebans einſt froh
genießen; ſo uben Sie jrtzt Jhren Verſtand in
Jhrer Jugend, und gewohnen Sie Jhre Gei—
ſteskrafte durch fruhe Anſtrengung zur. Thatig

keit: damit Sie das, was Jhnen einſt im
mannlichen Alter zu thun obliegt, ohne ſchwer—
muthige Aengſtlichkeit, und doch zweckmaßig
auszurithten geſchickt feyn mogen.

Endlich iſt es ein großer und belohnender
Erfolg des jugendlichen Fleißes; daß man in
Kenntniſſen und Wiſſenſchaften immer mehr da
durch wachſt, im Verſtande immer aufgeklarter,
und in Erkenntniß der Wahrheit immer zuver—
laſſiger wird . und das innere Bewußtſenn die:

ſes
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ſes Wachsthums gewahrt unſrer Seele nicht nur

eine Freude und Zufriedenheit uber uns ſelbſt,
die kein Schictjal uns rauben kann-; ſondern er
regt auch in uns einen unausbleiblichen Trieb
nach Wahrheit zu forſchen, eine Begierde im—

mer tiefer in dieſelbe einzudringen, ſie immer
feſter zu nmarmen, immer inniger ſie ſich zu ei—
gen zu machen, und die edlen und unvergang

Uchen Fruchte derſelben, in der Zuverlaſſigkeit
auf unſre Verſtandeskrafte, und in der wahren
Wurde unſrer Geſinnungen immer gewiſſer zu
genießen. O daß Sie alle einen Vorſchmack
von dieſem. wirklichen Hunger und Durſt nach
Wahrheit fuhlen mochten! ſo wurden Sie un

ſrer Ermahnungen zum Fleiße nicht bedurfen.
Danu wurden Sie nicht blos durch die Be—
trachtung Jhres eigenen Vortheils, noch durch
die Hoffnung eines guten Fortkommens in der

Welt, noch auch aliein aunch die Ausſicht, Jhre
Berufsarbeiten einſt leichter und muheloſer aus-
zurichten, zum ernſttn Fleiße gereijt; ſondern
durch die innere Belohnung der Wahrheitsliebe
vornamlich zu unablafſigem Streben und For—
ſchen aufs lebhafteſtn ermuntert werden.
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eNlur derjenige wird in der Welt geehrt und
geachtet, der andern Menſchen nutzlich zu wer
den ſucht, durch ſeine Talente, Kenntniſſe und
Geſchicklichkeiten zum Beſten anderer thatrig iſt;
und den gutartigen Sinn hat, was er nach ſeir
nen Kraften und Einſichten nur vermag, dazu
anzuwenden, daß andern dadurch geholfen, und

ihre Ruhe und Sicherheit, ihre Wohlfahrt und
Gluckſeligkeit befordert werde. Der Muſſig?

Hgauger hingegen, der Ungeſehickte und Untaug?
tiche wird von jebermann verachtet, und jeder

m Ehre unwerth erkannt: wer gar mit boſem14— Sinn zum Schaden und Verdruß ſeiner Mit:

IE
7

J p

menſchen geſchaftig iſt; der darf nicht nur auf.

ihren Beyfall und auff ihre Achtung nicht vechr
nen, ſondern wird audh von jedermann geflohen,

tnt angefeindet und gehaſſete J
4it Gottes Abſicht bey- der Einrichtung und

on Verbindung des meunſchlichen Geſchlechts iſt

J—
gleichfalls dahin gerichtet, daß einer dem andern

J
cb helfen und dienen, einer dem andern nutzlich

J
feyn, und einer mit und durch den andern gluck:

9
licher werden ſoll, als er es fur ſich allein hatte
werden konnen. Aus dieſer Urſache hat Gott

di. Talente, Gaben, Krafte und Fahigkeiten auf
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ſo verſchiedene und mannigfaltige Weiſe unter
die Menſchen vertheilet; damit immer der eine
etwas beſaße, das der. andere nicht hat, einer
dem andern immer auf ſeine eigene Art nutzlich

ſeyn, einer alſo immer, zum Wohl des andern
ſeinen Antheil beytragen mochte, einer immer

des andern bedurftig ware; und alle folglich
mit und durch einander ihr gemeinſames Wohl
befordern und vermehren konnten.

Diejenigen unter Jhnen, welche ſchon rei
fer am Verſtande geworden ſind, werden es
auch ſelbſt einſehen; daß man weder auf Ehre
und Anſehen, noch auf ein gutes Fortkommen in

der Welt Rechnung machen konne, wenn. man
nicht Nutzen fur andere ſtiften, und zum Wohl
der ubrigen, mit welchen wir leben, durch ſich
ſelbſt auf irgend eine Weiſe etwas behzutragen
im Stande iſt. Die jungern, welche dieſes
noch nicht einſehen,nuſſen es unſern Worten,
die wir, erfahrner und verſtandiger  find, glauben;

bis ſie auch. zur eigenen Ueberzeugung von-der
Richtigkeit dieſer; Sache: werden gelangt ſeyn.

Und wie kann. man denn nun in. der Wett
und: fur die Welt nutzlich werden Kinder und
junge. Leute ſind es freylich noch nicht; ſie be—

durfen anderer Menſchen Hulfe noch. zu ſehr,
tonnen hingegen andern. Menſchen wenig odsr

G gar5
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gar keine Hulfe ſelbſt leiſten. Sie muſſen ge
wartet, gepflegt, unterrichtet und erzogen, das
heißt; ſie muſſen erſt durch andere vorbereitet
und gebildet werden, um dereinſt als Manner
Hulfe und Nutzen fur andere ſchaffen zu kon
nen; ſie muſſen erſt in der Jugend etwas ler
nen, in einer Kunſt »oder Wiſſenſchaft ihren
Verſtand uben, worin ſie andern Menſchen

nutzlich ſeyn ſollen und: wollen. Von dem ge
ringſten Handwerk bis zum hochſten Wiſſen des
menſchlichen Geiſtes muß der Menſch erſt ler-
nen, erſt lange geubt werden, ehe er der Weit
nutzlich werden kann. Mit lernen fangt der
Menſch an, durch Uebung, Aufmerkſamkeit
und Fleiß erwirbt er ſich erſt nach und nach die
Fertigkeiten, wodurch er einſt in der Welt nutz-

klich und brauchbar werden, und Ehre, Achtung

und Fortkommen erhalten ſoll. Wer es in der
Jugend daran fehlen laßt, der kann den da—

durch ſich zugezogenen Verluſt nicht wohl wieder

erſetzen; und iſt in großer Gefahr, zu der Zeit
da er Rutzen ſtiften ſollte, ein untauglicher und
verdorbener Menſch zu ſeyn.

ſehen  Sie alſo die Urſache, geliebre
Junglinge, warum wir, Sie ſo oft und ernſt
lich zum Fleiß und zur Aufmerkſamkeit ermun
tern; marum wir Sie dringend auffordern, alle

Jhre
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Jhre! Krafte zum Streben nach Kenntniſſen,
zur Uebung Jhrer Geiſtesgaben und zur Aus—
bildung Jhres Verſtandes anzuwenden. Wir
thun das nitht um unſerntwillen; wir haben
weder Schaden noch Vortheil davon, wenn ſie
nichts, oder wenn Sie viel lernen: nein, Jhr
eigenes Gluck oder Ungluck, Jhre eigene Ehrt
oder Schande ſtehet fur Gie am Ziel. Durth
Jhren gegenwartigen Fleiß, durch Aufmerkſam
keit und Nachdenten erwerben Sie Sich Kennte

niſſe, Erfahrungen und Geſchicklichkeiten; durch
dieſe werden Sie Jhren Mitmenſchen nutzlich,

and fur. die Welt brauchbar; durch dieſe
Brauchbarkeit erhalten Sie gerechte Anſpruche

auf die Ehre und Achtung Jhrer Mitburger;
und verdienen Sich Selbſt ein Loos, das Zu—
friedenheit, Wohlſeyne und Gluckſeligkeit uber
Jhr ganzes nachfolgendes Leben verbreitet.

Werden nun in Shrem Fache noch uberdem

mehr Kenntniſſe und Verſtandesubungen, ale
in vielen andern Fachern, zu Jhrer kunfrigen
Brauchbarkeit erfordert;  ſo muſſen Sie auch

Jhren Fleiß und Jhre Aufmerkſamkeit gegen
tauſend andere in geringern Fachern verdoppeln.
Dabey muß ich Jhnen zugleich zu bemerken ge

Dben, daß jetzt von einem Studirenden wert
mehr gefordert werde, uls vor zwanzig vder

G2 dreyt
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breyßig Jahren; und in der Zeit, dis Sie
werden Manner geworden ſeyn, wird unſtreitig
noch mehr gefordert werden, als jetzt. Wexr
daher keinen innern, unablaſſigen  Trieb zum
Wiſſen Zund Forſchen. bey ſich empfindet, der
thut um ſein ſelbſt willen beſſer, gar nicht: zu
ſtudiren: damit er ſich nicht der Gefahr. aus—

ſetze, als unbrauchbar und untauglich erfunden
zu werden; und einſt entweder. in Mangel und
Durftigkeit zu ſeufzen, ſein Fortkommen gar
nicht oder nur mit ſaurer Muhe zufinden, oder
doch ohne Achtung und. Ehre in der Welt zu le
ben. Gott gebe, daß dieß bey keinem unter
Jhnen der Fall ſeyn mogel Ê“

IL—nuee D— 5ne

18.
c niesIJhh hake Sie ſonſt immer, bey Eroffnung der
Lectionen, mit allgemeinen Ermunterungen zum
Flęiß und zu, ſittlichen Geſinnungen unterhalten;
ſo wie die jedesmahlige herrſchende Beſchaffenheit

Jhres Sinnes und Geiſtes Veranlaſſung dazu
gab: die allgemeine Unordnung aber, wozu
Sie Sich insgeſamt. hghen- hinreißen laſſen,
ſcheint es dieſes mahli. dringend von mir zu ferß

dern, Jhre Aufierkſamteit. vornamlich. auf

das,
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das, was ven Jhnen begangen worden iſt, zu
heften. Nicht als moillte ich Jhnen nochmahls
und offentlich Vorwurfe daruber machen; ich
will Jhnen nur die Folgen vor Augen ſtellen,
welche eine ſolche Geſinnung fur. Sie und fur
die. Welt haben wurde, wenn ſie herrſchend
werden und Beyfall gewinnen ſollte.
.n Sie ſind alle dazu beſtimmt, nicht Knaben

oder: aufbrauſende Junglinge zu bleiben; ſon
dern, einſt als Manner, Jhre Nebenmenſchen

entweder zur Tugend und Religion anzufuhren,
oder Gerechtigkeit und Treue unter ihnen zu

handhaben und zu ſchutzen, oder ſonſt durch
Talente und Geiſtesbildung zum Beſten anderer

wirkſam zu ſeyn. Tugend und Religion aber
vertragt qſich gar nicht mit Selbſtrache und mit
ſchadenfrohein Sinne: wer ſeinen Trieben und
Leidenſchaften ſelbſt zugellos folgt, wird andere
nicht zu lehren wiſſen;“ſie zu bekampfen, noch
auf das Herz anderer ſattſamen Eindruck ma—
chen konnen, um ſie fur Tugend und Religion
zu gewinnen.  WGerechtigkeit und Treue verbie.
ten alle Selbſtrache und eigenmachtige Unter—
nehmungen, weil die menſchliche Geſellſchaft
gar nicht mit Sicherheit dabey beſtehn kann:
wer ſich alſo verwohnt ſeine eigenſuchtige Abſich
ten mit:gewaltthatiger Hulfe anderer durchzu

G 3 ſetzen,
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l ſotzen, der iſt ganz untauglich, zur Gerechtig-—
keitspflege; und wird vielmehr ein Feind und:1 Ruheſtorer jeder Geſellſchaft, in welcher er lebt.
und wie ſollte derjenige geneigt ſeyn, ſeine Ta
lente und Gaben zum Beſten ſeiner Mitmen
ſchen anzuwenden; der in der Jugend ſchon da

hin ſtrebt, nicht nur allein, ſondern auch durch
Verbindungen mit andern Schaden zu ſtiften,
Rache auszuuben, und die Anſchlage feindſeli—
ger Leidenſchaften thatlich zu vollfuhren!

Jn der Jugend, da das Herz noch weich

v

iſt, muß man es zur Tugend, zur Religion,
zur Gerechtigkeit und Sittlichkeit, und zurn Werthſchatzung des allgemeinen Wahle der

Menſchheit gewohnen, wenn dieſe Geſinnungen
J in erwachſenen Jahren einſt herrſchend in uns
I

laeu

n

22

ult werden, und uns feſt und ſtark machen ſollen,

allen fremden Anregungen boſer Leidenſchaften,

tri ja unſern eigenen ſtandhaft zu widerſtehn. Und
u ſollten Sie es jetzt noch nicht einſehen, ſo wer

den Sie es dach gewiß als Manner (und Gottnndnen gebe, nicht mit Jhrem Schaden!) aus Erfah

J

J

aun
5)

rung lernen: wie ſchwer es ſey, gegen die mach

iil
tigen Eindrucke angewahnter boſen oder ſchlech

J ten Neigungen, dem, was gut, gerecht und
wurdig iſt, getreu zu ſeyn und zu bleiben.1

J muſſen
mi.n Wollen Sie das einſt als Manner werden, ſo

J

 T
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muſſon Sie die Anlage dazu in der Jugend ma
chen und ausbilden: ſonſt ſtehen Sie in großer
Gefahr, es nie zu werden.

Sie werden hier mit ſo vieler Gerechtigkeit

und Humanitat regiert; daß man einen großen
Wunſch fur Sie thut, wenn man wunſcht: daß

GSie in der Welt immer gleiche Gerechtigkeit und
Humanität erfahren mogen. Dieſe Gerechtig-
keit und Humanitat iſt fur uns Pflicht; weit
ehne jene keine wahre Folgſamkeit bey Jhnen,

 und ohne dieſe keint zuverlaſſge Bildung Jhres
noch unfeſten jugendlichzn Herzens Statt finden

tann. Jndeſſen gehet unſere Abſicht hierin fur
Sie noch weitere Nurch unſere gerechte Be—
handlung wollen wir auch Sie zu. gerechten Ge

ſinnungen gewohnen; Jhnen fur das, was
recht und ſchicklich iſt. Liebe einfloßen, und ge—
uin. das, was unrecht iſt, Widerwillen in Jh
nen erwecken. Durch. unſre humane Begegnung
wollen wir auch in Jhnen einen humanen Sinn
erzeugen, und das Gefuhl in Jhnen rege ma
chen: mit Fehlern und Gebrechen anderer Men
ſchen Geduld zu haben; nicht mehr von ihnen
zu fordern, als ſie nach Kraft und Anlage und

Geiſtebildung leiſten konnen; fur alles das
Warme und Thatigkeit zu außern, was Gluck
pligkeit und ſittliche Gute bey andern Menſchen

G4 beJ J
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befordern kann. Und wenn wir nun von je—
mand unter Jhnen dieſe frohe Hoffnung faſſen
konnen; ſo finden wir uns zum voraus durch
die Ausſicht auf das viele Gute belohnt, wel—
ches er durch: ſeinen gerechten und humanen
Sinn' in der Welt ſtiften wird.

Jch will Jhnen nicht ſagen, in wie fern
dieſe Hoffnung durch den neusrlichen Vorfall
bey  uns erſchuttert worden iſten. Wenigſtens
haben wir dabey die ſehr unangenehme Erfah

rung gemacht; daß auch diejenigen, denen wie
Anlagen zu einiger Feſtigkeit in richtigen Grund
ſatzen zugetrauet hatten, ſichdurch den Einfluß

minder gut gebildeter Gemuther haben fortreißen

laſſen. Wir werden indeſſen nicht aufhoran,
Sie, wie bisher,niit Gerechtigkeit und Hu—
manitat zu behandeln; wieil, wir es fur die beſte
und einzige Art halten, die Jugend zweckmaſſig

und wuürdig zu erziehen.
Sollte dieſe Behandlung:fetnet bey einigen

unter Jhnen! ohne  Wirkung ſeyn; ſo wird uns
nichts anders ubrig bleibin, als die unfrucht

baren Zweige von den beſſeren abzuſondern, da
mit das Gute nnd Fruchtbare dieſer edleren
Zweige nicht erſtickt, und inor mit und durch
den andern verderbt werde. Denn es iſt beſſer i
eine, kleine Anzahl gut und wohlgeſinnt und

5 brauch
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brauchbar fur die Welt zu bilden; als einen
großen Haufen mit fruchtloſer Strenge eine
Zeitlang im Zaum zu halten, welcher in der
Folge, ſich ſelbſt uberlaſſen, in“ roher und
ſittenloſer Bildung beharret, der menſchlichen
Geſellſchaft zur Laſt wird, und ſich ſelbſt Elend
und Verderben bereitet.

J

2.. 1.9.Seit etwa Jahr und Tag habe ich mit Be—

kummerniß wahrgenommen, daß das Gefuhl
der Sittlichkeit bey der hieſigen  Jugend nicht
mehr ſo lebendig ſey, als es ſonſt wohl geweſen

iſt. Das Beyſpiel und die Sinnesart einiger
Subjecte. von  verwerflichem: Charakter hat auf
die ubrigen den unglucklichen Einfluß gehabt,
ſie:uber das; war recht und anſtandig iſt, mehr
oder weniger leichtſinnig zu machen. An eini—

gen unter Jhnen ſind auch noch Zuge zu bemer—
ken, welche von ihrem ſittlichen Gefuhl eben
keine ganz gute Meynung erwecken. Deſto
angelegentlicher muß?es uns ſeyn, dieſes Gefuhl
bey den lehtern, wo moglich, wieder lebendig
zu machen, und bey den ubrigen zu ſtarken.
Dieß ſoll der Zweck meines gegenwartigen Vor

G 5 trags
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tragt ſeyn.. Jch werde dabey manches noch
einmahl ſagen muſſen, was ich Jhnen wohl
ſchon zu andern Zeiten ans Herz gelegt habe: es

wird hier aber eigentlich zur Sache gehoren, es
jetzt zu wiederholen.

Jn jedes menſchliche Herz hat Gott zu
dieſem ſittlichen Gefuhl, wovon ich rede, einen

Keim gelegt, der ſich mit der Entwickelung des
Verſtandes Jugleich entwickeln foll:-es iſt auch
nicht leicht ein Menſch ſo roh, daß er es nicht

bey einiger Aufmerkſamkeit auf das, was er
thut, in ſich ſelbſt enppfinden ſollte, ob es recht
und anſtandig ſey oder nicht. Er ſchamt ſich,
wenn er etwas Boſes begangen hat, weil er es
nach ſeinem eigenen Bewuftſeyn fur ſchandlich.
halten muß: er, ſucht die Finiterniß, um Boſes
zu thun, weil er es ſelbſt fuhlt, daß es das
Licht nicht vertragen konne: er verbirgt und
laugnet das Unrecht, das er begangen hat, weil

er wohl weiß, daß es unrecht ſey Handalt er
hingegen gut, ſo verhirgt er ſich nicht, und
ſcheuet nicht das Licht: ſe ſchamt er ſich nicht
des begangenen Buten, ſondern iſt froh und
zufrieden daruber. Mit einem Wort; jeder
Menſch hat in ſeineom eigenen Wewußtſeyn einen

Richter, der ihn uber ſetine Geſinnungen und
Handlungen verurtheilt. ober losſpricht. eder.

wie
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es Paulus ausdruckt; deſſen eigene Gedanken—
ſich unter einander verklagen oder rechtferti-

gen.
SEs iſt auch kein  Menſch ſo ſehr verwahrloſet

und verwildert, daß er die Stimme dieſes Rich—
ters gar nicht in ſeinem Jnnerſten vernehmen
ſollte: aber boſe Beyſpiele und boſe Gewohn
heiten konnen ihn ſo betauben und abſtumpfen,
daß et ſie nur ſelten hort; Sinnlichkeit, Ro
heit und ſchlechte Leidenſchaften konnen ihn ſo
beherrſchen, daß er nicht darauf uchtet; er kann
ſo tief verfallen, daß er ſich gegen dieſen ſeinen
Richter ſo gar emport, und ſeine Ausſpruche
verſchmaht. Auf ſoilcht Art ſinkt mancher
Menſch von ſeiner gottlichen Anlage und ſeiner
daraus zu bildenden Menſchheitswurde zum ſinn
lichen und bosartigen Thiere herab; und wirb
noch verderbter und bosartiger als das unver-
nunftige Thier, je mehr er ſich durch den Mis

brauch ſeiner Vernunft in den Stand ſetzen
kann, alle ſeine aufſteigende Begierden zu be

friedigen, und ſich neue Genuſſe durch neuge
fundene Mittel zu erkunſteln.

Wer nun die ihm von Gott beſtimmte
Wurde eines Menſchen nicht verlieren, vielmehr

darin erwachſen, ſich in guten und anſtandigen
Geſinnungen ſtarken, und gegen ſchlechte und

verz
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verwerfliche verwahten will; der muß ſein ſttt
liches Gefuhl, »wenn er etwas: thun will oder
gethan hat, oft befragen; ſich oft nach dem Ausb—
ſpruche ſeines inuern Richters prufen: oft mit
Stille und Unpartheylichkeit in ſich.ſelbſt for-
ſchen, ob es gut und recht ſey oder nicht. Nur
ſelten wird dieſes Urtheil irrig ſeyn, und faſt
immer Kraft genung auf ſein Gemuth haben,
ihn fur das Gute und Anſtandige zu erwarmen,

und gegen das Boſe und Strhandliche mit. Ab
ſechen und Unwillen zu beleben.
Auch Sie werden dieſe Kraft: in Sich er

fahren, und zum Gut- und Rechtſeyn immer
zuverlaſſigen Antrieb in Sich finden, wenn Sie
nur Sich Selbſt uber das, was Sire unterneh:
men oder. unternehmen wollen, mit Ruhe und
Ernſt befragen wollen. Folgende oder ahnliche
Urtheile werden Sir dann bey Sich Selbſt fuh:
len iñuſſen. Was im Finſtern geſchehen ſell,
iſt ſchandlich und niedertrachrig? was: man vber
ſehonigen oder laugnen:vder heimlich thun muß,

iſt offenbar mit Schande verbunden ru, weſſen ich
mich vor mir ſelbſt ſchamen muß.,! dus iſt gewiß
unwurdig und. unrecht: was ich anandern ver
damme, iſt auch an. mir: tadelswurdig: und
was ich furchie, daß es von mir bekannt wer
den mochte, das erkenue ich. eben dadurch fut

Flecken



ioss

Flecken und Gebrechen. Wenn ich hingegen
mit aufgerichtetem Haupte. und mit freymutyi—
ger Miene handle oder ſpreche, ſo iſt es gewiß
gut und recht gethan: woran ich ohne Scham
und Unruhe denke, das muß anſtändig und gut
geweſen ſeyn: was ich nicht verberge oder ab
laugne, deſſen habe ich auch nicht nothig, mich
zu ſchamen: weſſen ich mich hingegen, gethan
zu haben, mit innerer Ruhe und Zufriedenheit
erinnere, das hat gewiß auch meinen eigenen
ſowohl;, als den Beyfall anderer Menſchen.

Auf gleiche Weiſe muſſen Sie Sich Selbſt
befragen, wenn Sie gegen andere etwas aus
uben ſehen oder Selbſt ausuben wollen: Wie
wurde. mir zu Muthe ſeyn, wenn mir das be
gegnete? 1 Und Jhr eigenes Gefuhl wird Sie
belehren, ob es recht und gut ſeyh, oder nicht.
Fragen Sie Sich einmahl Selbſt: Wenn ich
jemanden durch Vorſorge, Unterricht oder auf

andere Weiſe Wohlthaten erzeigt hatte, er aber
ubte gegen mich heimliche Bosheiten aus; wer—

den Sie da nicht ſchnell ausrufen? O der
ſchandlichen Undankbarkeit! Fragen Sie

Sich Selbſt: Will ich gern, daß mir jemand
Verdruß mache, oder Schaden zufuge, oder
mich: beleidige, verfolge oder. beſchimpfe?
O nein werden; Sie. Sich gleich antworten.

Nun.
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Mun, was Du nicht willſt, daß andere dir
thun ſollen, das thue Du ihnen auch nicht.
Oder im Gegentheil: will ich nicht gern, wo
ich Hulfe nothig habe, Hulfe erhalten; wo ich
unwiſſend bin,, belehrt; wo ich irre oder fehle,
zurecht gewieſen; wo ich nicht fort kann, unter
ſtutzt werden O jal wird die Antwort ſeyn.
Nun, was Du willſt, daß Dir die Leute thun
ſollen, das thue Du ihnen auch

Dieſe Jhre eigene Empfindung befragen Sie

fleißig, ehe Sie etwas thun, wozu Sie entwe—
der Selbſt Luſt haben, oder wozu Sie von  an
dern gereizt werden; ſo werden Sie durch dieſel
vbe uber das, was decht und anſtandig ſey, be
lehrt, und durch dieſelbe gegen Verfuhrungen
der Boſen geſichert, von dein, was unanſtandig
und ſchandlich iſt, zuruckgeſchreckt, und in der
Liebe und Verehrung des Guten geſtarkt wer—

den. Durch dieſe Empfindung, wenn ſie eft
und fortgeſetzt geubt, und mit vernunftiger Ue—
verlegung erneuert wird, gelangen Sie endlich
zur zarten und herrſchenden Empfindung des
nhoneſti et boni, wornach die alten Weiſen ſo
ernſtlich getrachtet, und das ſie ihren Schulern
ſo angelegentlich empfohlen  haben. Dieß iſt
der ſicherſte Weg, uberwiegend gut und wohl
geſinnt zu werden; zu einem braven und rechte

ſchaf—



willen und Abſcheu auf ſchlechtgeſinnte Men—
ſchen, die uns von unſerm Ziele ablenken wol:
len, hinzublicken; innerer Zufriedenheit und
tigener Werthſchatzung ſich zu erfreuen; und auf
den Beyfall und die Achtung aller vernunftigen
und wohldenkenden Menſchen, ſo wie auf das
Wohlgefallen des erhabenen Gottes mit Zuver

ſiicht rechnen zu konnen.

J

20.
vrrWott hat den Menſchen urſprungliche Fahig-

tkeiten gegeben, und ſie in ſehr verſchiedenem
Maaße, und in unendlich mannigfaltigen Mi
ſchungen unter ſie vertheilet; aber es kommt
ſehr viel· darauf. an, wie ſie geubt, worauf ſie
gerichtet, und wozu ſie gobraucht werden. Die
ſe Uebung, dieſe Richtung und dieſer Gebrauch
hangt großentheils von der Erziehung ab. Da—
mit ich aber nicht mißverſtanden werde, ſo rechne

ich nicht blos zur Erziehung, was von Men
ſchen mit dem Vorſatz geſagt oder gethan wird,
um den Geiſt und das Herz eines jungern Mene
ſchen zu leiten odet gu bilden; ſondern auch alles

dasjenige,  was ohne lan aind. Abſicht durch

Beu
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Beyſpiel, Gewohnung und Umgang auf die
Stimmung und Richtung der jungeren Seele
Einfluß hat. Und in dieſem weiteren Umfange
der Bedeutung halte ich es fur wahrz daß faſt

alles was der Menſch iſt und wird, aus ſeiner
Erziehung entſpringe. Die urſprungüchen Fahig—
keiten ſind von Gott, die naturlichen Talente
ſind ſein Geſchenk, die Anlgge zur ſittlich- gu
ten Stimmung ruhrt von ſeiner; heiligen. Gute
her: aber der Menſch ubet, richtet und gebraucht

ſie, ſo wie er es nicht blos durch mundliche An
weiſungen, ſondern vornamlich durch Beyſpiel,
Umgang und Gewohnung in ſeinem ganzen Le
ben von andern Menſchen erlernet.

Von der ſaugenden Mutter an bis zum Ger
ſellſchafter und zur Gattinn des Mannes, von
der Kinderwarterinn an bis zum Spielgenoſſen,

vom Spielgenoſſen bis zum Freunde des Jung
lings, vom Geſinde an bis zum Umgange mit
einer feineren oder groberen Welt, erzieht alles
an: dem Menſchen, und: macht ihn großentheils

zu dem, was er iſt. Was das Kind an der
Mutter oder Warterinn ſiehet, ahmet es mecha—
niſch nach, und gewohnet ſich daran, noch ehe
es Ueberlegung und Verſtand egebrauchen kann.
Der Knabe bildet ſich nach ſeinem Spielgenoſ—
ſen: von dem Zankiſchen lernt er zankiſch ſeyn,

mit
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mit dem Bosartigen und Heimtuckiſchen wird
er bosartig und heimtuckiſch, mit dem Tragen
und Lernunluſtigen verliert er Lernbegierde und
Fleiß; hingegen gewohnt er ſich mit dem Gut—
artigen an Gutartigkeit, wird mit dem Sanf—
ten ſanft, mit dem Nachgebenden nachgebend,
und mit dem. Theilnehmenden theilnehmend.
Was »der Umgang fur Einfluß auf das Herz
eines Junglings habe, muſſen Sie Selbſt ſchon
erfahren haben. Haben Sie nicht wahrgenamt
men, wie oft ein einziger ſchadenfroher und
bosartiger Menſch viele andere verfuhrt, und
zu Untugenden fortgerißen hat? Erinnern
Sie Sich nicht ſolcher Beyſpiele, daß ein Menſch
der unter andern aufwachſt, die ſich zum Flu-
chen, Schworen, Lugen, Prahlen u. ſ. w.
verwohnt haben, ſelbſt unvermerkt gleiche Un—
ſitte annimmt, davon er ſich leider! in den
Jahren  des reiferen  Verſtandes ſchwerlich ganz
wieder entwohnen kann? Sollten Sie ſo un
glucklich ſeyn, es hingegen gar nicht zu wiſſen,
wie viel ein tugendhafter Freund uber das Herz
ſeines jugendlichen Freundes vermag; wie un—

vermerkt ſich ſein edler Sinn auch dem Herzen
ſeines  Frenndes einfloßt; wie wirkſam ſeine be
kummerte. Miene bey unſern Fehltritten auf un

ſre Reue und Weſſerung ſeyn kann?

20 JchJ J J
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Jch konnte es Jhnen noch aus mehreren

Erfahrungen beweiſen, wie ſehr viel das gute
oder ſchlechte Beyſpiel, die gute oder ſchlechte
Denkungsart dekjenigen, mit welchen man, in

der Jugend beſonders, umgehet, auf das, noch
unverwahrte, jugendliche Herz wirke; aber es iſt
zu meiner Abſicht genung, wenn Sie nur aus
einigen derſelben von der Wahrheit der Sache
uberzeugt ſind; um auf die. Folgen aufmerkſam

Zzu werden, welche ich jetzt zu Jhrem Beſten
daraus herleiten will.

Einmahl ſehen Sie es wohl von Selbſt—
ein, daß es nicht blos die Schuld der hieſigen
Erziehung ſeyn konne, wenn nicht alle, die der
ſelben genießen, wohl gerathen; ſondern daß
die Urſache oft in Jhren vorhergehenden, fruhern
Jahren zu ſuchen ſeß. Jn der That haben
nicht ſelten vorige Schulfreunde und Spielge—
noſſen das ſchon verdorben, was hier wieder
gebeſſert werden ſoll, und ohne eigenes Beſtre
ben des Zoglings ſchwerlich gebeſſert werden
kann. Oder ein gefahrlicher Umgang mit
ſchlechtem, unzuchtigen oder gemeindenkenden

Geſinde hat den leichtſinnigen Jungling bereits
au Untugenden oder gar zu Laſtern gewohnt, die
hier erſt recht aufwachſen und augenſcheinlich

werden, und oft noch auf andere verderbliche

Ein?

1

1—
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Einfluſſe haben. Oder Beyſpiele der Eltern
ſelbſt und ihre unvorſichtige Aeußerungen haben
den Sinn ſchon angeregt, der hier wirkſamer
geworden, und ſchlimme Fruchte getragen hat:
und in dem Falle wird es dem Erzieher ſchwer
etwas auszurichten; weil man ſolchen Perſonen

entgegen arbeiten muß, die naturlicher Weiſe
mehr Anſehn und Einfluß auf das junge Herz
haben, als der fremde Erzieher. Gehen Sie
nur zuruck mit Jhrer Erinnerung auf Ihr vor—
hergehendes Leben, und prufen Sie Sch vor

Jhrem Bewußtſeyn: ob Sie nicht eine oder, die
andere dieſer Urſachen von Jhrer gegenwartigen
Sinnesart und Handlungsweiſe ſchon in Ihrer
Eltern Hauſe antreffen werden.

DOie werden es zweytens nun auch heller
einſehen: warum wir Jhnen manches Ver—
gnugen verſagen, manche Freyheit einſchranken,

von mancher Geſellſchaft entfernt halten, oder

auch hier und da einen aus Jhrer Mitte verwei
ſen; warum wir auf Jhren Umgang unter ſich
und. mit andern ſolche genaue Aufmerkſamkeit
richten. Wir furchten den Eindruck buſer Bey—
ſpiele, und wollen Sie dagegen verwahren: wir
wiſſen, wie ſehr boſe Geſellſchaften gute Sitten
verderben: wir haben es aus der Erfahrung,
daß der Umgang, es ſey zum Guten oder zuin

Ha2 Bo—
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Boſen, viel kraftvoller ſey, als vieles warnen,
ermahnen und ſtrafen: wir beforden alſo den
Umgang mit guten Menſchen, ſo viel wir kon-
nen; und verhindern den Umgang mit boſen,
ſo weit es bey uns ſteht: wir halten es fur beſſer
einen von Jhrer Geſellſchaft ganz abzuſondẽrn,
als in der Gefahr zu ſtehen, daß viele durch ihn
mehr oder weniger angeſteckt, gleichgultig gegen
das Gute und leichtſinnig fur das Boſe gemacht

werden konnten. Wir wollen alſo nicht etwa
unſere Autoritat ſehen laſſen, wenn wir Jhnen
nicht jede Freyheit verſtatten; wir entziehen
Jhnen nur die, die Jhnen durch Misbrauch.
ſchadlich ſern wurde.. Wir misgonnen Jhnen
kein jugendliches Vergnugen; wenn es nur un—
ſchuldig iſt und bleiben kann. Wir wunſchten
mehr im Stande zu ſeyn, Sie in gute und
feine Geſellſchaften einzufuhren, denn wir wiſ—
ſen, wie ſehr Geiſt und Herz darin gebildet und
verfeinert werden. konnen.. Aber wir muſſen

auch mit Ernſt, und ſo viel wir nur vermogen,
Sie von ſchlechten Geſellſchaften zuruckhalten;!
weil wir wiſſen, was Sie freylich noch nicht
wiſſen konnen, wie viel Laſter und Elend, wie

viel Schaden und Ungluck, wie viel Sitten—
loſigkeit und Verderbniß durch dieſelben uber
das menſchliche: Geſchlecht verbreitet werder

End—
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Enblich lernen Sie auch hieraus: wie

wichtig es fur Sie ſey, und auch fur Jhr gan—
zes Leben ſeyn werde; mit was fur Menſchen
Sie umgehen, und welche Geſellſchaften Sie
fur Sich wahlen. Jch habe es ſchon geſagt:
daß der Umgang im Ganzen genommen mehr
wirke, als die eigentlich ſogenannte Erziehung.

Jn der That, wer ſich ſelbſt gut erziehen, und
zu ſeiner eignen guten Bildung beytragen will;
der ſuche den Umgang einſichtsvoller und edler
Menſchen; unnd wahle nur diejenigen zu ſeinen
Freunden, die ſich durch Liebe zur Tugend und
durch einen wohldenkenden Sinn vor andern
auszeichnen. Man gewinnt die Tugend ſelbſt
lieb, wenn man mit ſolchen umgeht, die ſie
lieben. Jn den Umgange mit.edeln und wohl—
gearteten Seelen wird man unvermerkt auch
edelgeoſinnt. Man ehrt das, was der Freund

ehret, und halt das ſeiner Hochſchatzung werth,

was man ihn hochſchatzen ſieht: man verabt
ſcheuet hingegen das anch, was man in ſeinem

Umgange beſtandig mit Abſcheu wahrgenommen
erblickt. Man nimmt das Geprage, die Bil—
dung, die Sitten derjenigen leicht und gern an,
mit welchen man gern umgeht; und legt hinge—
gen diejenigen nach und nach ab, die unſern
Freunden mißfallig ſind. Eben ſo aber und

H 3 noch
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naoch leichter nimmt der Menſch den Sinn, die

Sitten und die Denkungsart boſer und ſchlecht—
geſinnter Menſchen au, wenn er erſt an ihrem
vertrauten Umgange Gefallen ſindet.

Man wahne auch nicht, daß man ſich wohl
dafur in Acht nehmen konne und wolle. Gegen—
das, was ein Freund thut, iſt man nicht miß—
trauiſch; man billiget oder entſchuldiget doch
das, was er thut; man wird wenigſtens gleich—
gultig gegen das, was er nicht achtet. Jn
dem Umgange mit boſen oder ſchlechten Men—
ſchen wird man unvermerkt auch boſe oder
ſchlecht: man gewohnt Auge und Sinn an das
Boſe und Schlechte, das man ſonſt verabſcheuet
hat; man wird leichtſinniger für. das Gute, das
man oft um und neben ſich gering ſchatzen ſieht;
man kommt endlich dahin, das Boſe, das man

oft ſieht oder hort, nicht mehr-ſo arg, und das
Gute, das man weniger wahrnimmt, oder
auch gar verlacht und verachtet ſieht, immer
minder ehrwurdig zu finden; und am Ende ſo
gleichgultig gegen das Gute, und ſo leichtſin—
nig uber das Boſe zu werden, daß man ſich je—

nes zu vernachlaſſigen, und dieſes mitzumachen
unvermerkt gewohnt. Selbſt ziemlich befeſtigte
Gemuther im Guten ſtehen in Gefahr, durch
fortgefetzteu Umgang mit boſen und ſchlechten

Men—
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Menſchen ſo hingerißen zu werden; daß ſie
ihre Tugend, ihren Menſchenwerth, und ihre Ju
ſonſt ehrwurdig geweſene Sinnesart daruber efn

J

1

J

zu vertilgen: alles Jhr Beſtreben hingegen j

verlieren.
anUngemein wichtig iſt und wird es alſo fur
J

Sie: wenn Sie auf die ſchadlichen Eindrucke, fi
welche. boſe Beyſpiele, Gewohnungen und ni
ſchlechter Umgang auf Sie gemacht haben, auf— kh
merkſam ſind, und ſich gegen die Folgen der— n

ſelben ernſtlich waffnen, um ſie aus Jhrem Her

dahin richten, Umgang und Vertraulichkeit mit

guten und edlen Menſchen zu ſuchen, ſich mit trnihnen zu einer wurdigen Sinnesart zu gewoh— Un
ſxlnen, unvermerkt mit ihnen beſſer und vollkom— len

hohen Gluckſeligkeit, die ihre Begleiterinn iſt, 44

mener zu werden, Sich mit dieſer großen ju
Hulfe zur Tugend Selbſt auf die wirkſamſte

i4
Weiſe zu erziehen, und Sich zum Genuß der

tuchtig zu machene J

16. ri
g—s wird mir zur dringenden Pflicht, uber einLaſter mit Jhnen zu ſprechen, deſſen man nicht J

H 4 es
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es breitet ſich aber taglich weiter aus, es ver-

liert immer mehr von der Schande, die bey un
ſern Vorfahren damit verkuupft war, und iſt in
ſeinen Folgen ſo verderbend fur das menſchliche
Geſchlecht, ſo nachtheilig fur das Wohl des
Staats, und ſo erſchreckend fur den, der ſich
demſelben ergiebt; daß; es einem rechtſchaffenen

Manne wohl geziemet, unerfahrne Gemuther
wenigſtens dafurr zu warnen. Die Verſtandi-
gen unter Jhnen werden  an dieſen Zugen leicht

erkennen, daßß ich von dem Laſter der Unzucht
reden will.

Wenn Sie die Geſchichte der Menſchheit
uberſchauen, werden Sie Beyſpiele genung ſin
den, daß unverdorbene Volker Zuchtigkeit und
Keuſchheit in hohen Ehren gehalten, auf Un
zucht und Unkeuſchheit hingegen Blicke voll Ab
ſcheu geworfen haben. Unſre Alten, ſonſt noch
rohen und ungebildeten Vorfahren, zeichneten

ſich durch Verehrung jener Tugend, und durch
Verachtung und Unwillen gegen unkeuſche Sit—
ten und Thaten vor vielen andern aus. Jn
den erſten Jahrhunderten der Romiſchen Re-
publick waren. eheliche Untreue und Unzucht un-

erhorte Laſter; und ganz Rom erſchrack uber
das erſte Beyſpiel der Vergehung, das in dieſer
Art bey ihnen bekannt wurdt. Noch im vori

gen
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gen Jahrhundert hielten religioſe Geſinnungen
und eine von Vater auf Sohn, von Mutter
auf Tochter fortgepflanzte Ehrerbietung fur den
Ruhm der Keuſchheit alle Stande in unſerm
deutſchen Vaterlande von dieſem unreinen Laſter
zuruck; wenigſtens ſchamte man ſich noch deſſel—

ben, man verbarg deſſen Ausubung vor den
Augen der Welt, und wollte doch noch fur
keuſch gehalten werden, ob man es gleich nicht

mehr war. Was in heißeren Klimaten ſchon
lange, herrſchend geweſen war, wurde noch von
uunſern erüſten Vorfahren mit Abſcheu betrach—

tet; und wenn jene Volker zu den bequemen
Entſundigungen ihres kirchlichen Aberglaubens
mitten unter ihren unzuchtigen Uebungen Troſt
und Erleichterung fanden, konnten unſre durch

die Kirchenverbeſſerung ſittlich aufgeklarte Vol—
ker nicht umhin, ſich ſolcher Beruhigungsmittel
zu ſchamen. Endlich aber ſteckte der mehrere
Umgang mit Volkern von heißerem Blute auch
unſre Nation an; das Laſter der Unreinigkeit
fing an ſich mehr zu verbreiten, nach und nach
freyer einherzugehen, von den hohern auch zu

den niedrigen Standen herabzuſteigen; bis es
zuletzt ſo keck und dreiſt wurde, ohne Scheu
und mit frecher Stirne und aüfgerichtetem An—
geſicht unter uns zu wandeln.

H 5 Doch
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Doch ich habe es hier nicht ſo wohl damit

zu thun, die Geſchichte von bem Urſprunge
und Fortgange dieſes Laſters unter uns zu er—
zahlen; als vielmehr Sie durch Darſtellung ei—
niger ſchadlichen Folgen deſſelben, die es fur das
unzuchtige Subject ſelbſt ſowohl, als fur das
menjchliche Geſchlecht uberhaupt hat, vor dem—
ſelben zu warnen und aufs moglichſte dagegen
zu verwahren

Kein Laſter ſtraft ſich an den Wenſchen
ſelbſt ſo ſehr, als das Laſter der Unzucht; und
Paulus ſagt mit Recht: der Unzuchtige ſundiget

an ſeinem eigenen Leibe. Der Hang zur Wol—
luſt und die Begierde ihn zu befriedigen, welche
leider! in jetziger Zeit durch Romanen, Schau—
ſpiele und die Sinne reizende Gedichte fruher,
als in vorigen Zeiten bey der Jugend rege ge

macht wird, hat die unſelige Folge: daß die
phyſiſchen Krafte des Menſchen geſchwinder er—

ſchopft werden; daß er iſeltener ein hohes und
von Schmerzen und Kraftloſigkeit freyes Alter
erreicht; und daß jede Krankheit, jeder Zufall
der ihn trifft, fur ſeine geſchwachte Natur ge—
fahrlicher und bosartiger wird, als ehemahls.
Fragen Sie nur verſtandige Aerzte oder Wund—

arzte: ob nicht jede leichte Wunde, jede ge—
wohnliche Krankheit ſogleich Gefahr drohender,

und
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und in ihren Folgen und Entwickelungen bedenk—

licher wird, wenn ſie einen Korper trifft, der
durch Wolluſt, und beſonders durch fruhe Ue—
bungen der Unzucht entnervt und zerruttet wor

den iſt. Naturlicher Weiſe hat er die Kraft
nicht, dem Anfalle einer Krankheit oder den
Folgen einer Wunde gehorigen Widerſtand zu
thun; ſeine gelahmten Nerven und Faſern ſind

ohne hinlangliche Spannkraft, ein zugeſtoſſe—
nes Uebel zu heben; und unter dem ohnmachti—
gen Streben der Natur ſtirbt der elende Menſch
an den entkraftenden Folgen ſeiner verzehrenden

Unzucht. Was ſoll ich von der grauenvollen
Seuche ſagen, worin das Laſter der Unzucht
ſeine Sklaven ſehr oft zu ſturzen pfiegt die
Symptome derſelben ſind ſo erſchreckend und
furchterlich, daß man ſie nur aufmerlſam wahr
nehmen muß, um mit Abſcheu und mit Schau—

der gegen ein Laſter Trfullt zu werden, das ſo
ſcheusliche Wirkungen hervorhringt, und fur
die uber Thiere hervorragende Wurde der Menſch—

heit ſo entehrende Folgen hat.
Doch nicht nur der Korper, ſondern anch

der edlere Theil des Menſchen, die Seele, wird
durch das Laſter der Unzucht verſtumpft und
herabgewurdiget. Jn einem entnervten Korper

erſchlafft auch die Seele; die ſchonſten Talente

des5
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des Geiſtes verſchlummern in demjenigen Men—

ſchen, der ſeine organiſche Schnellkraft durch
unzuchtige Uebungen nach und nach todtet; der
elende Zogling der Wolluſt wird an ſeinem un—
ſterblichen, mit den verſtumpften Sinuen innig-
verwebten, Theil taglich untauglicher und un.
tuchtiger zu den Geſchaften, wozu er nach ſei-
ner Wurde beſtimmt iſt, und in deren zweckmaſ-—

ſiger Beſorgung der wahre Werth des Men—
ſchen allein zu ſetzen iſt. Er hat nicht Luſt ſeine

Seelenkrafte anzuwenden, es wird ihm zu
ſauer, ſie zu gebrauchen. Nach und nach ent

wohnt er ſich ganz von dieſem Gebrauch, und
wird taglich ſchwacher und verdrvoſſener zu aller
Anſtrengung der Krafte ſeines Geiſtes: ſo daß
er endlich aus Unvermogen und Unthatigkeit
blos zu dem Genuß des Thieres herabſinkt, in

ſeiner menſchlichen Sphare ein Sklave der Liſt
und eine Beute des Eigenſuchtigen wird, und
ſeinem Austritt aus der Welt,« darin er eine
wurdigere Rolle zu ſpielen beſtimmt war, mit
einem ausgedorreten Korper und gleich durren
und magern Seelenkraften entgegen eilt.

Dieſe und ahnliche Folgen hat das Laſter
der Unzucht auf den Unzuchtigen ſeibſt; aber es
hat auch noch eben ſo verderbende auf ſeine
Nachkommen. Ein betrachtlicher Theil des

menſch
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menſchlichen Geſchlechts iſt ſo ausgeartet, und
wird, wie nach dem herrſchenden Sinn und
Geiſt zu befurchten iſt, immer noch ausgearte

ter werden; daß von demſelben entweder gar
keine, oder nur ſchwache nnd kraftloſe Nach—
kommenſchaft zu erwarten iſt. Geſchichte und
Erfahrung bheſtatigen es, wie viel Geſchlechter
der Menſchen durch. die Folge der Unzucht be—
reits untergegangen ſind; und aus eben dieſen
Erfahrungen kann man ſchon jetzt berechnen,
wie viel untergehen werden. An den Großen
bemerkt man dieß, und mit Erſtaunen: aber
man wurde es in jedem Stande eben ſo gut be—
merken, wenn man nur auf die Folge menſch—
licher Schickſale aufmerkſamer ſeyn wollte. So
viel iſt gewiß, daß entweder die ganzliche Kinderr
loſigkeit oder doch die vielen ſchwachen, gebrech-—

lichen und kurzlebenden Kinder, außer dem
Luxus und der Weichlichkeit, auch den Uebun—

gen der Unzucht, und beſonders der fruheren
Wolluſt zugeſchrieben werden muſſen. Durch
Unzucht gewordene. Schwachlinge bringen ent
weder gar keine Nachkommen hervor, oder er—

zeugen, nur Schwachlinge, die ihrem Bilde ahn
lich ſind. Wem alſo an dem Guuck gelegen iſt,
Kinder zu. haben, und, ſein Geſchlecht vor dem
Untergange zu bewahren; wer gern eine der

groß
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großten Freuben der Menſchheit, geſunde und
wohlgerathene Kinder zu haben, in der Welt
genießen will; wem es nicht gleichgultig iſt,
ſein Geſchlecht, und mit ihm ſeinen Namen
und Ruhm auf die Nachwelt zu bringen: der
bewahre ſich in fruhern Jahren vor dem weit—
herrſchenden Laſter der Unzucht; der verſperre
der Wolluſt den Eingang in ſeine noch ſchuldloſe

Seele durch Arbeitſamkeit, durch Abhartung
des Korpers und durch ernſte Beſtrebungen; der
laſſe es an keinem Fleiß und Nachdenken erman

geln, ſeine Leibes- und Seelenkrafte fur den
Zweck, fur den Werth und fur den wahren Ge—
nuß des menſchlichen Lebens auf die rechte Zeit,
welche Gott, die Vernunft und die Sittlichkeit

dazu beſtimmt hat, ſorgſam zu ſparen.
Aus dieſer Betrachtung erhellet ſchon, wie

viel Schaden und Nachtheil auch fur die menſch
liche Geſellſchaft und fur den Staat aus dem
herrſchenden Laſter der Unzucht entſtehen muſſe.

Wenn es wahr iſt, daß die Kraft und Starke,
ſo wie die Wohlfahrt jeder burgerlichen Geſell-

ſſchaft nicht nur in der Anzahl, ſondern auch
vornahmlich in der Thatigkeit, Arbeitſamkeit,
Geſchicklichkeit und gemeinnutzigen Uebung der

Talente jedes Mitgliedes derſelben beſtehe; ſo
iſt es auch wahr, daß dieſes Laſter ihr nicht nür

eine
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eine große Anzahl ihrer Mitglieder raube, ſon—
dern ihr auch die Kraft und gemeinnutzige Tha—
tigkeit derſelben entziehe. Man erſchrickt uber
die Berechnung, nach welcher in den milden
Stiftungen, die zur Erhaltung eheloſer Kinder
gemacht; ſind, in dem erſten Jahre ſchon die
Halfte wieder weggeſtorben iſt, und nach zehn
Jahren nicht der zehnte Theil davon mehr ubrig
bleibt. Man eiſtaunt uber die große Anzahl
der todtgebornen, und der neugebornen Kinder,
welche den Gebutsliſten zu Folge ſchon im erſten

Jahre wieder abſterben. Woher ruhrt das?
Außer einigen andern Urſachen vornamlich da—
her; daß ſo viele Kinder aus eheloſer. Unzucht
entſpringen, die hernach der ſo nothigen vater—
lichen Vorſorge und Pflegeentbehren, und von

elenden, geſchwachten und durftigen Muttern
kunmerlich genahrt und gewartet werden, folg—
lich auch nach kurzer Friſt wieder verwelken und

hinſterben muſſen. Und was konnen dem ge—
meinen Weſen ſolche Glieder nutzen, die von
fruher Wolluſt entkraftet, nur ſchwache und
krankliche Korper, abgeſtumpfte Seelenkrafte,
eine verdroſſene Tragheit und einen erſchlafften
Geiſt zum Dienſt der Welt darbieten konnen?
Jn keinem Stande ſind ſie lange oder zweckmaſ—

ſig brauchbarz und ein geſunder und feſter
Mann

S
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Mann wird durch zehn dergleichen Schwachlinge

kaum erſetzt. Auf dieſe Weiſe ſinken die Staa—
ten nach und nach zur Ohnmacht und zu ihrer
Aufloſung herab; das machtige und der ganzen
Welt furchtbare Rom ward in kurzer Zeit durch
ausſchweifende Wolluſt und allgemein einge—
rißene Liederlichkeit in ſeinen edelſten und ehr—
wurdigſten Geſchlechtern niedrig und feigherzig
geſinnt, und zitterte. vor den kichtswurdigſten

Cyrannen: und die Franzoſiſche Nation, die
ihrer Natur nach eben ſo tapfer als gutartig iſt,

wurde wahrend ihrer Revolution ſchwerlich ſo
viel Menſchen dargeſtellet haben, welche eines
Theils das Mordſchwerd grauſamer Tyrannen

mit Bangigkeit und Angſt erwarteten, auf der
andern Seite aber, mit der unmenſchlichſten
Wildheit gegen ihre Mitburger wuteten; wenn
nicht alle Arten der Unzucht ſeit hundert und
mehr Jahren ſich von dem Hochſten bis zum
Geringſten, gleich-oiner Peſt, verbreitet, und
unzahlige Menſchen von der Sittlichkeit ent—
wohnt, und mit einer Gierigkeit nur zu haben
und zu genießen angeſteckt hätten, welche auch
das Unmenſchlichſte zu thun fahig iſt, um nur

zu ihrem Zweck zu gelangen.
Sie werden leider! meine jungen Freunde,

bey mehreren Jahren und bey reicherer Kennt
niß

C
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niß der Menſchen und der Geſchichte, Beyſpiele
genung wahrnehmen,. die Jhnen den großen
Schaden, der fur den Menſchen ſelbſt und fur
die Welt aus dem Laſter der Unzucht entſteht,

noch mehr beſtatigen werden. Jetzt kann es
an demjenigen, was ˖ich Jhnen ans Herz ge—
legt habe, genung ſeyn, um Sie. vorn demſel-
ben vaterlich zu warnen. Jſt Jhnen Jhte Ge—
ſundheit lieb, wunſchen Die eine lange Dauer

Jhres Lebens, wollen Sie Sich gern mit ge—
ſunden und frohgeſinnten Nachkommen freuen,
fuhlen Sie den Werth und die Gemeinnutzigleit
Ihrer Geiſtesgaben, wollen Sie einſt der Ehre
theilhaftig werden, zum Dienſt der. Welt und
des Vaterlandes tuchtig erfunden zu werden;
v ſo wachen Sie mit ganzem Ernſt uber Sich,

und beſonders in den bluhenden Jahren Jhres
Lebens, daß Sie nicht durch die Reizungen der
Wolluſt hingerißen, und. in den Banden der Un

zucht verſtrickt werdeü: ruſten Sie Sich gegen
jede Verfuhrung durch das Gefuhl der Scham,

durch den hohen Werth,-der Keuſchheit, und
durch die  Furcht vor den ſchadlichen und ent—
ehrenden Folgen der Unzucht. Nur muthig
und entſchloſſen gegen die erſten Verſuchungen

gekampft; ſo wird es den folgenden zu wider-
ſtehen nicht ſchwer ſeyn. Was wurde es Jhnen

J einſt
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einſt fur Freude ſeyn, wenn Sie es GSich in
mannlichen Jahren ſagen konnnten: die War
nung, welche ich in der Jugend erhielt, iſt mir
ſehr heillam geweſen; nun genieße ich mit fro—
hem Herzen die ehrenvollen Fruchte der Keuſch
heit, und empfinde den Segen, daß ich die
Tage meiner Jugend in Unſchuld verlebt häbe.

22.

Exziehungs-Beobachtungen.
Ueber ſtrenge Erziehung.

vvicht wenige Eltern und Erzieher erklarenM

ſich fur die ſtrenge Erziehung; ich furchte aber
mehr um ihres eigenen Charakters willen, als
aus Ueberzeugung von der Wahrheit der Sache.

Wer heftig und ungeduldig iſt, der will kutz
und gut ſeinen Willen haben; und den kann
man nicht kurzer haben, als durch Gebieten

und Strafen. Auf das Gebot oder Verbot
folgt aiſs gleich bey jedem Ungehorſam eine, oft

ſehr leidenſchaftliche, Strafe. Man uberlegt
nicht, daß der Ungehorſam eines Kindes oft
nichts weniger als Ungehorſan iſt; das heißt:

es
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ers iſt nicht widerſtrebender Wille gegen den Wil:
len, des Erziehers, oder Rechthaberey, oder
Vorſatz ſich zu behaupten u. ſ. w. Dinge, die
rinem jungem Kinde noch nicht einfallen kont
nen: ſondern es iſt Begierde das zu haben, was
ihm in- die Augen glanzt, ſchuldloſes Trachten
nach dem, was ſeinen Sinnen gefallt; und es
hat ja noch nichts anders, als Sinne. Nature
licher Weiſe muß es uber die Art der Ungerech—

tigkeit Unwillen empfinden, daß es an Erlan—
gung. deſſen gehindert wird, was die Triebe,
die es allein fuhlt, und von deren Schadlichkeit
oder Unrecht es keinen Begriff hat, befriedigen
kann. Jn dem Gefuhl ſeiner Ohnmacht und
ſeines Unvermogens bleibt ihm nichts ubrig, als
weinen oder ſchreyen: es weint, wenn es aus

Veichheit oder Furchtſamkeit ſein Schickſal gleicht
ſam beklagt; es ſchreyt, wenn es, Anlagen und—
Krafte fuhlt, die ein Streben bey· ihm verfun
digen, Hinderniſſe und Schwierigkeiten, die
ſich ihm entgegenſtellen, zu uberwinden. und

dafur ſoll es geſtraft, und mit Gewalt zu dem,
was ein anderer will, deſſen Werth und Nutzen
es aber gar nicht kennt, gebracht werden? Jch
furchte: man ſtraft alsdenn, weil man ſich nicht

anders zu helfen weiß; man deſpotiſirt, weil
man um auf die kurzeſte Art fertig wird; man

Je bil
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bildet ſich ein, den Willen des Kindes nach den

Grundſatzen der Vernünft zu beugen, und maü
beugt es nur nach ſeiner Leidenſchaft, bringt es

gegen ſich auf, und macht es halsſtarrig und
widerſpenſtig, wie es jede Menſchennatur durch

deſpotiſche Behandlung wird.
Aber, wie macht man es nun, wird man

fragen: wenn das, was das Kind ſchuldlos be—
gehrt, ihm ſchadlich iſt, oder ihm gar nicht ver—

ſchafft werden kann.  Man kann ihm. doch das

Meſſer nicht in die Hande geben, darnaches
greift; noch ihm den Mond herunterholen, nach
weichem es ſchreyt? Sehr wahr. Aber beh
Kindern gelingt es uns in den mehreſten Fallen,

 ihhrer beweglichen und noch nicht auf irgend et—
was feſt/haftenden Seele eine andere Jdee vor

zuſchieben, woruber ſie die erſtere vergißt. Där
Bild des Mondes wird ſich gegen ein anderes
Licht vbder vrine andere glanzende Sache aus der
Phantaſie verlieren; und die Begierde nach
dem Meſſer wird dein Streben nach einer än
dern Sache, die die Sinne reizt und beſchafti
get, bald weichen. Man' muß nur Geduld
haben, andere unſchuldige Beſchaftigungen fur
das Kind aufzuſuchen; und ſattſame Ueberlegung

vund ruhiges Nachdenken anwenden, das zu
prufen, was der Faſſung ünd Sinnlichkeit des

Kin—
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Kindes angemeſſen ſey, und ohne nachtheilige
Folgen davon zu furchten, den Begierden eines
Kindes dargeſtellt werden konne. Das iſt aber
nicht jedermanns Sache; mit einein Schlag
yder Stoße iſt die Sache geſchwinder abgethan.
Wendet man hingegen mehr Sorgfalt an, und
macht man ſich auf ſolche Mittel gefaßt, wo
durch man Kinder von ihren Phantaſieen und
ſinnlichen Begierden abbringen kann; ſo wer
den nur wenige Falle ubrig bleiben, wo man
aus. Noth gfhwwüngen iſt, zu andern Mitteln
zu greifen. Ein ernſtes Anfahren, ein kleiner
Schlag, ein Ruthenſtreich wird hinreichend ſeyn,
das Kind durch einen, unfreundlichen Eindruck
von der Jdee loszureißen, daran es ſich ge—

hangt hat. Das iſt aber keine Strafe oder ein
ſtreuges Erziehuüngsmittel: denn wie kann da
Strafe als Beſſerungsmittel, Statt finden, wo
das Kind noch keine Ueberzeugung haben kann,
daß es ein Vergehen begangen habe, und der

Beſſerung bedurfe. Es iſt vielmehr ein Noth
behelf auf unſrer Seite, weil wir kein beſſeres
Mittel wiſſen und finden konnen „Jarten Kin—

dern begreiflich zu mnachen, daß das nicht gut
ſey, was ſie thun oder begehen. Da ſie uoch
großen Theils ihieriſch ſind, (außer daß ſie ſich
von einer Jdet abe und auf eine andere hinleiten

—Quueuee—e— laſſen,
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tafſen, welches bey bloßen Thieren der Fall
nicht iſt;) ſo muſſen ſie auch gleich den ubrigen

Thieren ſinnlich behandelt, und durch ſinnliche
Eindrucke von dem abgehalten werden, wovon
man ſie auf keine andere Weiſe abzuhalten weiß.
Aber ſo wie derjenige Hund, der am meiſten
geliebkoſet wird, der die mehreſte Zuneiqung
erfahrt, und nur dann, wann man ihn ticht
anders ziehen kann, durch Zuchtigungen gelenkt
werden muß, am anhanglichſten und folgſamſten

wird: ſo wird anch das zärte, noch ſinnliche
Kind, das ani meiſten mit Sanftmuth und Gu—
te behandett, im moglichſten Frohſinn erhalten,

und nur aus Noth, und weit man nicht anders
kann, durih unangenehme Eindrucke vor kuuf
tigem nebel bewahret wird, ſobald der Geiſt
ſich entwickelt, und die Fahigkeiten der Seele
in ihm erwachen, fur jede Vorſtellung und Erz
mahnuug ſeines Erziehers, die es nur verſtehi,

fur jede vernunftige Erziehunt ein williges unb
folgſames Herz mitbringen, und leichter und
beſſer gebildet werden konnen, als irgend ein
anderes, das durch Schlage und Stoße zu
dem, was es thun ſoll,“getrieben wird.

Am wenigſten iſt ſtrenge Erziehung heilfam,
wenn bey dem Kinde ſchon die Vernunft Ju
wirken beginnt, und das geſchieht fruhet,

alu
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als man gewohnlich glaubt: bey den meiſten
ſchon im zweyten oder dritten Jahre: da
muß man ſich gleich an die erwachende Vernunft
wenden. Freylich nicht durch viel allgemeines
Predigen, Ermahnen und Tadeln; welches
das Kind nicht verſteht, und ihm, ſo wie alles
das es nicht verſteht, Langeweile und Ueber—
druß erweckt: ſondern durch ſolche Mittel, die
auf Vernunft und Herz zugleich wirken. Jch
will nur einige derſelben anfuhren; man wird
von ſelbſt mehrere bemerken, und auf mehrere
treffen. Jn vielen Fallen iſt das Mittel noch
eine lange Zeit brauchbar; fur die Jdee oder
VBeſchaftigung, die ſich ein Zogling gewahlt hat,

wenn ſie ihm nachtheilig iſt, eine andere unter
zu ſchieben, die ihm auch gefallt, und ihm un

ſchadlich iſt. Man laſſe es aber auch ſelbſt Ver
qſuche; machen, das zu erlangen, worauf ſeine
Begierde gerichtet iſt; ſo wird es bald ſein Un—
vermogen wahrnehmen, dieſen Zweck zu errei—

Ichen, bald die ubeln Folgen ſeiner Unterneh—
mung empfinden, bald ſich in der ſußen Hoff—
nung auf Freude und Genuß betrogen ſehen:
hier ſieht man nur zuz die Sache ſpricht fur
ſich ſelbſt, und hat auf die Bildung des Kindes

mehreren und dauerndern Einfluß, als vieles
Ermahnen und Predigen. Man kann auch die

J4. un?
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unangenehmen Folgen einer That oder Begierde
fur das Kind unvermerkt veranlaſſen, und es
wird ſich huten, ſo bald wieder einen ahnlichen
Verſuch zu machen: ein gebranntes Kind ſcheuet
das Feuer. Man kann eine Sache mit ihm
in Gemeinſchaft verfuchen, und gleiches Uebel
mit ihm erfahren: und es wird ſich deſto feſter
uberzeugen, daß es nicht gut ſey, ſich damit
zu befaſſen. Man kann es auf ahnliche Fälle
fuhren, wo es nach ſeiner eigenen Vernunft ein—

ſehen kann, daß es nicht moglich ſey, ſeinen
heiß gefaßten Entſchluß durchzuſetzen. Man
muß oft ſein Selbſtgefuhl anregen, wie es gern
von andern begegnet ſeyn mochte, und wie ihm
zu Muthe ſeyn wurde, 2wenn. ihm wiederfuhre,
was es andern wiederfahren laßt; ſo wird es
aus ſich ſelbſt lernen, andern das zu erweiſen,
was es ſich erwieſen haben will, und das, was
ihm ſelbſt wehe thun wurde, nicht gegen an—
dere auszuubennu. ſ. w.

Vornamlich aber iſt es nothig, ſich die Lie
be und das Vertrauen ſeiner Zoglinge zu erwer—
ben, wenn man vollige Folgſamkeit erwarten,
und ſtrenger Zucht entbehren will. Jhre Liebe
erlangt man durch Liebe; wenn man das Gute

an ihnen erkennt und. averth halt, ihren Be
durf
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durfniſſen entgegen kommt, an ihren Freuden
und Leiden Theil nimmt, an ihrem Frohſinn
Wohlgefallen hat, unſchuldige und unſtorende
Dinge verſtattet, ihre Fehler mehr als Verir?
ruungen und Leichtſinn, wie ſie es denn wirklich

ſind, nicht aber als Bosheit und vorſatzliche
Beleidigungen betrachtet u. ſ. w. Das zieht
ihr Herz an uns, macht ſie aufmerkſam auf
das, was uns lieb iſt und gefallt; und eine

freundliche Erinnerung, ein mißvergnugter Blick
von uns richtet mehr aus, als Gebot und Ver—

bot, Drohung und Strafe. Das Ver—
trauen der Zoglinge erhalt. man; wenn ſie durch
oftere Erfahrungen uberzeugt werden, daß un—
ſre Einſicht, unſer Rath, unſre Wahl fur ſie
beſſer und zuverlaſſiger ſey, als die ihrige, daß
wir es ehrlich mit ihnen meynen, und, in dem,
was wir mit ihnen und fur ſie thun, nur auf
ihr. Wohl, ihre Zufriedenheit und ihren Vor—
theil Bedacht nehmen. Dieſe Ueberzeugung
macht ſie nicht nur geneigt, Rath, Belehrung
Ind Warnung vertraulich bey uns zu ſuchen
und von uns anzunehmen; ſondern auch willig
uns das zu glauben, was ſie ſelbſt noch nicht
einzuſehen vermogend ſind, ſich. auf unſern Ver—
ſtand und auf unſre gute Geſinnung fur ſie zu

verlaſſen, und uns ſelbſt dann zu folgen, wann

J5 ſie
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ſie es noch nicht verſtehn, warum ſie uns folgen
muſſen.

So iſt Liebe und Vertrauen unſrer Zog-
linge zu uns eine Quelle ihres willigen Gehor—
ſams, und kann das allein bey ihnen ausrich-
ten, was Strenge nie zu bewirken im Stande
iſt, welche vielmehr zeben ſo wichtige als uach-
theilige Folgen fur die Erziehung hat. Strenge
Erziehung entſpriygt faſt immer aus der Heftig:
keit oder Hartnackigkeit unſers eigenen Charak
ters, iſt faſt immer mit Leidenſchaft verbunden;
jede leidenſchaftliche Begegnung aber iſt unger
recht, und jede Ungerechtigkeit bringt auf.
Strenge Erziehung hat daher zur gewohnlichen
Folge; daß ſie den Zogling entweder, wenn er
ſeine Kraft fuhlt, halsſtarrig und widekſpenſtig,
macht, oder wenn er ſchwach und furchtſam iſt,
zur heimlichen Tucke, zur Verſtellung und
Heucheley, und zu verſteckten Planen, ſeint
Begierden doch zu befriedigen, verleitet. Dieß
beſtdtiget uns die Erfahrung ſo oft, daß ſtrenge
behandelte Kinder entweder gerade die trotzig—
ſten und unbandigſten werden; oder ſchleichend

und heinnlich bleiben, und nie zu der offenen
Freymuthigkeit gelangen, ohue welche man nicht

in ihr Herz ſchauen, noch auf ihre Geſinnungen
Einfluß haben kann. Jch weiß auch nicht, ob

ich
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ich nicht lieber mit dem hartnackigen und offen
bar Ungehorſamen zu thun haben mochte, als
mit dem ſchleichenden Heuchler. Jener iſt das,
was er iſt und ſeyn will, ganz unverholen, ich
ſehe ſeine Fehler vor mir, aber auch ſeine ſchwa
che Seiten liegen mir vor Augen; ich weiß, wo
und wie ich ihn?aängreifen ſoll, ich kann ſeinem

Starrſinn zuvorlonimen, und wenn er da iſt,
ihn durch das Gefuhl ſeiner Folgen zur eige?
nen Beſſerung des Starrſinnigen gebrauchen.
Dieſer ſcheint immer das zu ſeyn, was er ſeyn

ſoll, und doth nicht iſt; daß man oft nicht ein
mahl Vermüthungen gegen ihn hat, ja wohl
gar mit ſeinetr Sinnes-und Denkungsart zu
frieden iſt? und da triumphirt rdieſer Heuchler

uber unſre Blindheit und uber ſeine Kunſt wo
mit er uns betrugt; und wirb immer ſicherer
und feſter in ſeinen laſterhaften Geſinnungen.
Oder faßt man Argwohn gegen ihn, ſo ſchließt
er ſich deſtomehr in ſich ſelbſt ein, wird immer
hinterliſtiger, ſtinen Sinn und ſeine Thaten vor

uns zu verbergen; haſſet uns innerlich als ſei—
nien argſten Feind; ſelbſt aus Haß gegen uns
wiederholt er ſeine gewohnten: und liebgewor?
denen Untugenden, wird immer bosartiger und
perſtrickter in ſeinen Entwutfen, und dadurch
ein gefahrliches und ſchwer zu beſſerndes Glied

der
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der menſchlichen Geſellſchaft. Hat eine ſtrenge
Erziehung nicht immer in gleich hohem Grade
ſolche ſchadliche Folgen; ſo beſtatiget es doch

eine vielfaltige Erfahrung, daß ſie dem Charak
ter des Menſchen eine ſolche Falte oder Richtung
giebt, die vie wieder ganz ausgeglichen und ver
andert werden kann, und nicht nur auf ſeine
Sittlichkeit und Geiſtesbildung, ſondern auch
auf ſeine Schickſale und auf die Zufriedenheit
ſeiner Tage unahſehlichen Einfluß hat.

Von dieſer tadelhaften Strenge aber unter—
ſcheide. man ja den feſten Entſchiuß, von richtig
erkannten und guten Grundſateen auf keine
Weiſe abzugehen. Der Feſte laßt ſich durch
kein Bitten und Flehen bewegen, das was un
recht oder ſchadlich iſt zu geſtatten; der Strenge
weiſet es mit Harte und Heftigkeit von ſich; der
Weichliche kann es nicht verweigern, und giebt
nach. Der Feſie iſt ruhig in ſeiner Feſtigkeit,
der Strenge tobt und larmt,. der Weichliche
hingegen weint mit dem Bittenden, und gehorcht.

ihm. Der Feſte will Tugend und Gehorſam
nicht, wie der Strenge, erzwingen, noch wit
der Weithliche, erbetreln: er weiß, daß beydes
nicht rechter Art iſt, wenn es nicht aus eigner
Ueberzeugung und aus freyem Willen eutſpringt.

5 Wahr—

m
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Wahrhaftigkeit, der Gerechtigkeit und der Men—
ſchenliebe beſtehn kann; aber er iſt unbeweglich,

wenn er glaubt, daß dieſe verletzt werden; er
duldet es nicht,  daß der Zoaling etwas“thue,
was unrecht iſt, und ihm oder andern ſchaden

kann. Dieſe Feſtigkeit iſt Tugend; Strenge
aber iſt Harte des Gemuths, und Weichlichkeit
Schwachheit.  GSie macht auch auf den Zog

ling vortrefflichen Eindruck. Ohne ſeine Liebe
und ſein Vertrauen zu verlieren, gewinnt man
Anſehen deh ihni, der Zogling fuhlt Achtung
fur den, der ihm mit Ruhe und Ueberlegung
etias verweigert; den Strengen hingegen furch

tet er, und haßt den mißtrauiſch, der ihn mit
Harte beherrſcht; ſo wie er den Weichlichen miß

achtet, uber welchen er ſchon oftere Siege er—
halten hat.“ Der Feſte iſt nicht feſt, um feine
Feſtigkeit ül' ſeidrn ;er vermeidet die Veranlaf
ſungen dazuj, ſoViel er kann, und iſt es nur,
wenn es Noth thut. Ditſe Noth iſt auch dann
vorhanden, wann er ſelbſt aus Eigenſinn,
Strenge ober Leidenſchaft zu viel verboten hat:
er muß nun bey ſetnem Ausſpruch beharren, um

—e—

Aber deſto ſorgfaltiger wird er kunftig die Ge
legenheiten entfernen, die ihn, feſt zu? ſeyn,

jwin
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zwingen konnten; deſto aufmerkſamer wird er
auf alle guten Zuge ſeines Zoglings ſeyn, um
durch gerechtes Wohlwollen allen Schein unge
rechter Begegnung zu verlieren.

Ueber gelinde Erziehung.

eerxWer wieichlich iſt, wwem ſtrenge  Erziehung

und Harte zuwider iſt, wer eine zu gute Mey
nung von ſeinen Kindern hat, der iſt fur eine
gelinde Erziehung: aber die richtige Mittel-
ſtraße zu treffen, iſt keine leichte Sache. Man
halt es fur gelinde Erziehung, wenn man den
Kindern nichts verſagen kann, wenn man ſich
nach ihren Launen, Neigungen und Begierden
richtet, oder zu dem Guten und Nutzlichen, das
ſie thun ſollen, immer erſt ihren eigenen Trieb
und ihren freyen Willen erwarten will. Schlaff
mochte ſolche Erziehung wohl ſeyn; aber nicht
gelinde; wenn anders Gelindigkeit eine Tugend,
ſeyn ſoll. Das Kind wird dann nicht erzogen,
fondern es erzieht ſich ſelbſt, ohnte doch zu wiſt
ſen, wie es ſich erziehen ſoll; es wahlet ſelbſt,
was ihm nutzlich ſeyn ſoll, und kennt doch noch

nicht, was nutllich ſey; es berathet ſich felbſt

ohne
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ohne Verſtand und Einſicht; es erkennet das
fur gut, was ſeinen Sinnen gefallt, und weiß
doch noch nicht, ob das, was ſeinen Sinnen
gefallt, auch gut ſeyh. Kurz, ſolche gelinde
Erziehung iſt gar keine Erziehung. Weichliche

und mit blinder Liebe fur ihre Kinder eingenom
mene Eltern konnen ſie auch nur gutheißen.

Solche Erziehung ſtiftet viel Schaden. Dar
Menſch wird dadurch verwohnt, immer ſeinen

Willen zu haben; und in der Welt kann man
ihn doch  nicht immer haben. Er wird ver
wohnt nichts dulden und nichts leiden zu
wollen, was er im menſchlichen Leben doch
ſo oft und viel erfahren muß: anſtatt ihn alſo
glucklich zu machen, macht man ihn unglucklich;

denn fkommt Leiden uber ihn, ſo weiß er ſich
weder zu hilfen noch zu troſten. Luſt zu muh—
ſamen Beſchaftigungen kommt Kindern nur ſel—

ten an; ſie mußten denn einen unuberwindlichen
Trieb zur Thatigkeit bey ſich empfinden: wer alſo

warten will, bis eigener Trieb zu ernſter An—
ſtrengung bey dem Kinde entſteht, der wird es
zu einem ſchlaffen und unbehulflichen Geſchopfe

machen, das zu ſolchen Geſchaften, wozu doch

die meiſten Menſchen beſtimmt ſind, in der Fol
ge imtauglich iſt, oder doch durch Mangol. an
Geſchick und Geſchaftigkeit in Langeweile ver—

—e ſintt,
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finkt, die jedes menſechliche Weſen ſehr un—
glucklich macht. Schlaffheit und Tragheit,
Ungeſchicklichkeit zu aller nutzlichen Arbeit, quä
lende Langeweile, Ungeduld und Mißmuth bey
unfreundlichen nicht zu vermeidenden Unfallen
des Lebens, Verdruß, daß ſich die Dinge in der

Welt nicht nach uns fugen wollen, und aus
Weichlichkeit und Eigenwillen entſpringendes
herrſchendes Mißvergnugen ſind die gewiſſen
Folgen und naturlichen Strafen einer ſolchen ver

kehrten Erziehung. Nicht zu gedenken; daß
ſolche verzogene Menſchen, uber andere, die
unglucklicher Weiſe unter ihrer Gewalt ſtehen,
um ihre Begierden oder Einfälle zu befriedt—
gen, mehr oder weniger grtauſam despotiſiren,
alle und jede zur Erreichung ihrer Zwecke miß—

brauchen wollen; nachſtdem auch« allen, die
in ihrem Kreiſe ſind oder in Verbindung mit
ihnen ſtehen, durch Ungeduld, Wehklagen,
Murren und uble Laune auf'nancherley Weiſe
beſchwerlich werden, ünd ihnen das Leben ver-—

bittern.

Soll eine gelinde Erziehung Werth haben
und Tagend ſeyn, ſo muß der Erzieher allezeit
gute und bewahrte Grundſätze dabey vor Augen

haben. Die kunftige Tugend und Gemein
nutzigkeit des Zoglings iſt das Ziel, das er un

veri
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verruckt zu erreichen ſucht; und nichts kann ihn
bewegen, ſich in ſeinem Geſchaft davon zu ent—

fernen. Freylich wird er durch gelinde Mittel,
durch erzeugte Liebe und Vertrauen bey ſeinem
Zogling auf dieß Ziel hinarbeiten; wie ſich denn
Tugend und das Verlaugen gemeinnutztg zu
ſeyn, vhne eigenen Trieb und ohne freye Willig-

keit des Zoglings nicht Leben in ihm bewirken
laßt: aher or. wird ſich kuch im entgegenſtehenden
Fall burch keine Betrachtung von der rühigen
Feſtigkeit abwendig machen laſſen, die ihn bey

JJdieſem ganzen Geſchaft teiten ſoll. Um tugrnd
haft und gemeinnutzig zu werden, dazu gehort
fruhe und anhalltende Gewohnung, und eine
fortgeſetzte Uebung und Richtung der Krafte
des Geiſtes und der Triebe des Herzens, wel:
che beydes hervorzübringen erforderlich ſind.
Darauf wird alſo auch der Erzieher unablaſiig
hinarbeiten; nicht erſt auf den eigenen Trieb
zum Guten, auf die freye Luſt zur Thatigkeit
bey dem Zogling warten; ſondern das eine wie
das andere durch alle unſchuldige und anregende
Mittel zu erwecken, zu beleben, zu ſtarken und
gu reizen ſuchen, undernſtlich daruber halten,
daß aus der nie auszuſehenden Gewohnung und
uebung in dem Zogling endlich eine Gewohnheit

und Fertigkeit entſtehe, fur die Tugend Ach—
K tung
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tung und Gefuht zu haben, und das Bedurf
niß einer geſchaftigen Thatigkeit lebhaft zu em
pfinden. Wie dieß in allen Fallen geſchehen
koönne und muſſe, das kann man durch keine

allgemeine Regeln beſtimmen. Die Cha
raktere, die man in der Erziehung vor ſich hat,
ſind ſo verſchieden gezeichnet, und noch man—
nigfaltiger gemiſcht, daß dasjenige bey dem ei—

nen nicht haftet, was bey dem andern ange—
wandt werden muß. Der eine wird durch Ehr—

liebe, der andere durch Beſchamung, der dritte
durch freundliche Behandlung, und noch ein
anderer durch die Furcht vor ſchlimmen Folgen,
ober durch anlockende Hoffnungen u. ſ. w. ger,
leitet. Kein Trieb, keine Neigung, keine An
lage der Begierden, iſt in dem einen Menſchen

von eben der Art und in eben dem Grade; als
in dem andern: die Zuge ſind ſo mannigfaltig
verwebt, eine Kraft greift auf ſo verſchiedene
Weiſe in die andere, daß weder einerley Mittel,
noch einerley Grad ihrer Wirkungskraft bey
allen auf gleiche Weiſe Statt finden, und ange—
wandt werden konnen. Es iſt daher ein großes
Studium des Erziehers, den Charakter des

Zoglings richtig und anſchauend ins Auge zu
faſſen, und dann erſt zu beurtheilen, welche

Mittel zur Bildung und Richtung dieſes Cha—
rakters
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rakters die treffendſten ſind. Oft muß er erſt
Verſuche machen, und bemerken, ob und wie
ſie gelingen; oft muß er aus dem Schatz ſeiner

Erfahrungen hernehmen, was keine Regel oder
Vorſchrift ihm darbeut; oft muß er ſeine eigene
Erfahrung befragen, was etwa, und in welchem
Maaß es in ahnlichen Fallen auf ihn und auf
ſeine rigene Stimmung am meiſten gewirkt hat;
oft muß es ſeine geſunde Vernunft der Zeit und
den Umſtanden uberlaſſen, noch auf Mittel zu
treffen, die zum Ziele fuhren konnen. Denn
es laßt ſich: nicht erzwingen, nicht auf einmal

zu Stande bringen, nicht durch einerley Mittel
maſchinenmaſſig darſtellen; was nur langſam,
mit vieler Geduld und Langmuth, und durch
wiederholte uherdachte Verſuche, ſo wie alle Ret
formationen der Setlt, vollbracht werden kann.

DuUeber die Langeweile der Kinder.

ctEeigenſinn, uble Launen, Verdruß und miß
vergnugtes Schreyen, argerliches Weſen und
manche andere Fehler der Kinder werden
bald der verderbten Natur, bald einem bbſen
Sinn, bald dem naturlichen Temperamente

K a der—
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derſelben beygemeſſen; und entſpringen oft nur
aus der traurigen Langenweile, darin die Kin
der gehalten werden. Der Menuſch will von
der fruheſten Jugend an beſchaftiget ſeyn, es
iſt Bedurfniß, es iſt große Anlage ſeiner Natur,
Beſchaftigungen zu ſuchen und zu treiben: und
es iſt wahres Ungluck fur ihn, und eine Quelle
des Trubſinns und tiefer Mißbehaglichkeit, un
beſchaäftigt zu ſeyn und Langeweile zu fuhlen.
Jch bedaure daher ſehr oft die armen Kinder,

die ſchreyen und weinen, wurriſch und miß-—
launig ſind, auch wohl gar erboßt. und argerlich
werden, weil ſie von dummen oder leichtſinnigen
Ammen und Warterinnen, die nur an ihre An—
gelegenheiten denken, ganz vernachlaſſiget, und
in ihrem Thatigkeitstriebe unbefriediget gelaſſen

werden. Beſonders ſind lebhafte Kinder, die
auch Anlagen zu heftigen Leidenſchaften zu haben
pflegen, ſehr zu bedauren, wenn ſie in zarter

Kindheit in ſolche Hande gerathen: denn es
ruhrt daher rſehr oft die murrtſche, verdrießliche

oder argerliche Stimmung, die ſie in ihrem
ganzen Leben behaltrn; oder auch die mißver—
gnugte Empfindnng, daß man den Thatigkeits-—

trieb, den man in ſich fuhlt, aus Mangel der
Gewohnung und des Stvffes nicht recht zu be—
ſchaftigen weiß: welches beydes den Menſchen

G
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ſelbſt ſowohl, als die ihn umgeben, unglucklich

machen kann.
Will man ſein Kind vor dieſen Folgen, die

fur das ganze Leben oft nachtheiliger ſind als
man glaubt, bewahren, ſo muß man ſelbſt dar—
auf Acht haben, es gegen Langeweile zu ſchutzen,

und den Trieb zur Thatigkeit in ihm zu nahren
und zu beſchäaftigen. Die gangbaren Kinder—

ſpiele, die noch dazu oft mehr betaubend als
beluſtigend ſind, auch bald wieder Ueberdruß
und Langeweile machen, ſind, dazu nicht hinrei—

chend: man muß ſelbſt welche erfinden; und da
geht man am ſicherſten, wenn man die Kinder
unter einer Menge von Gegenſtanden, welche
man ihnen zur Beſchaftigung vorhalt, ſelbſt

wahlen laßt, womit ſie ſich beſchaftigen wollen.
Die Dinge eigener Wahl treiben ſie am liebſten,
ſind dabey am heiterſten, und folglich auch am
bildſamſten die Eindrucke anzunehmen, die man
auf ſie machen will. Wer ſie dabey beobachtet,
wird mit Bewunderung wahrnehmen, wie ſie
ſich unter ſolchen Beſchaftigungen neue Bilder
und Jdeen, und alſo neuen Stoff zum Denken
ſammlen, ſie mit denen, die ſie ſchon haben,
vergleichen, auf ihre Unterſchiede und Aehnlich-—
keiten merken, und auf vorkommende Falle an

zuwenden wiſſen; ſo daß ſie wirtlich, ohne es

Kz3 zu
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zu wiſſen und zu wollen, ihren Verſtand uben
und gebrauchen, ihre Vernunft beſchaftigen und
gewohnen, und auf dieſe Art ihre Geiſteskrafte
zu ernſtern Beſchaftigungen in ein fertiges und
gelenkiges Spiel ſetzen. Dabey ſind ſie ſo innig
heiter, daß keine beſſere Gelegenheit gefunden
werden kann, auf ihr offenes und zufriedenes
Herz zu wirken, und die Auffaſſung einer edlen

Denkungsart, und die Bildung eines guten Sin—
nes bey ihnen zu befordern.

Eine zweyte traurige Periode der Langen—
weile kommt fur die  armen Kinder, wenn ihr

Unterricht ſeinen Anfang nehmen, oder ſie zur
Schule geſchickt werden ſollen. Nicht zu geden
ken, daß der Unterricht leider! mit ſolchen Din
gen angefangen wird, wovon ſie vieles nicht ver
ſtehen, und deſſen Werth und Nutzen ſie nicht

einſehen; (und was der Menſch nicht verſteht,
das iſt ihm tmmer langweilig:) ſo iſt es auch
ganz unmoglich, daß Kinder in ihrem beweglich
ſten Alter ſtundenlang ſollton ſtill ſitzen, ruhig
ſeyn, ihre Aufmerkſamkeit auf eine Sache rich?
ten, unsð ſie hingegen von ſo vielen Gegen—
ſtanden, die auf ihre Sinne wirken, abziehen
konnen. Wie darf man. ſich wundern, daß ſie
durch Langeweila und. Naturtrieb gezwungen,
die ſinnlichen Gegenſtande, die vor ihnen ſind,

ver
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verfolgen, mit ihren Nachbarn ſpielen, ſich
zanken und ſchlagen, ihren Ueberdruß und uble
Leaune auslaſſen; und wenn ſie dafur ungerech—
ter oder. wohl gar erboßter Weiſe gezuchtiget
werden, dieſe Ungerechtigkeit fuhlen, gegen den

harten Tyrannen Haß faſſen, Muthwillen und
bosartige Streiche auch gegen ihn ausuben, und

ſich fur ihre Mißlaunen und ihren Berdruß
moglichſt ſchadlos halten? Wer darf ſich wun—

dern, daß ſie vom Schulzwange erloßt, zu ro—
her Wildheit ubergehen, ſich nun ihren einge—
zwangt geweſenen Trieben deſto ungeſtumer
überlaſſen, und nicht nur durch ihre eigene un
gezahmte Begierden, ſondern auch durch Haß
und Unwillen gegen ihren Lehrer und ſeine ein
geblauete Lehren gereizt werden, deſtomehr aus

zuarten, je ſtrenger und deſpotiſcher ſie zum Ge

gentheil angehalten wurden? Der Ort, der
die Quelle der Weisheit und Tugend fur die
Menſchen werden ſollte, wird auf dieſe Art ſehr
oft die erſte Veranlaſſung zu ungezogenen Aus-
ſchweifungen und nachfolgenden verderbten Sin
nesarten, welche die Seele fur das ganze Leben
beflecken.

Dieſem Uebel kann nicht anders begegnet,
noch dieſe ſo nachtheilige Langeweile wahrend der
Schulzeit verhutet werden, als wenn man ei—

K4 nen
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nen Unterricht mit dem andern, Unterricht mit
Arbeit, Unterricht mit Erholung, und beſon
ders Unterricht mit Bewegung abwechſeln laßt.
Die Aufmerkſamkeit wird alsdann eben durch
die Abwechſelung erhalten, die Lernbegierde ge—

ſtarkt, die Geſundheit bewahrt, und die Ju
gend nicht nur zu mehrerem Fleiß und Beſtre:
ben erweckt, ſondern auch die Schulzeit mit
dem burgerlichen Leben ſelbſt, das in einer
Mannigfaltigkeit von Beſchaftigungen beſteht,
ubereinſtimmender gemacht. Es iſt aber uber
dieſe nothwendige Abwechſelung fur die Jahre
des Unterrichts ſo viel geſagt und geſchrieben,
großentheils vergeblich. geſprochen worden; daß

es unnutz zu ſeyn ſcheint, ſich dabey langer zu

verweilen.
Eine noch bedenklichere Periode der Langent

weile entſteht in den heranwachſenden Jahren

des Junglings und des Madchens. Naturlicher
Weiſe ſollen ſie zu den. Geſchaften, woru ſie
in ihrem folgenden Leben deſtimmt ſind, naher

und anhaltender vorbereitet werden, als-es in
den Kinderjahren geſchehen kann. Ernſter und

genauer muſſen ſie alſo auch in einer regelmaſt
ſigen Betrirbſamkeit geubt, und an tagliche und

beſtimmte Beſchaftigungen. gewohnt werden.
Es wird aber vicl Sorgfalt und, Bedachtſamkeit

dazu
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dazu erfordert, um die Sache nicht zu ubertrei-

ben. Jn dieſem Zeitlauf des Lebens, wo das
Blut am lebendigſten iſt, wo die warmſten Triebe

erwachen, und die Sinnlichkeit recht rege wird,
iſt fur beyde Geſchlechter Gefahr, durch anhal—
tendes Sitzen oder durch zu viel Anſtrengung der
Geiſteskrafte die Geſundheit zu verlieren, und
zu einer ſchwer zu heilenden Kranklichkeit, welche

uber das ganze Leben Trubſinn perbreitet, den
Grund. zu legen. Es iſt beſſer, der Welt ge—
ſunde, heitere, und eben dadurch brauchbar wer—

dende Menſchen zu erziehen, „als ihr gelehrte,
tiefſinnige oder geiſtreiche Schwachlinge zu lie—
fern; und am Ende buingen. es geſunde und hei
tere Menſchen in der Gelehrſamkeit, in den
Wiſſenſchaften und. in der Geiſtesbildung hoher,

als dieſe, weil ſie mehr Kraft und Zeit, als
krankelnde Menſchen, darauf zu wenden im

Sttande ſind.
So wahr es alſo auch iſt, daß in dieſen Jah

ren die Gewohnung zu ernſthaften und anhalten
den Arbeiten betrieben werden muß; ſo ſehr muß
doch auch zugleich gerade in dieſer Zeit, auf die
Erhaltung der Geſundheit geſehen werden. Da
zu kenne ich aber nichts beßeres, als daß mit je—

Hnen Arbeiten Bewegungen in freyer Luft abwech—

ſeln, melche. von Frohſinn begleitet ſind, und

Kz ſich
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ſich mit Ermudung des Korpers endigen. Nichts

ſtarrt die Geſundheit mehr, als Bewegung in
freyer Luft; ich wurde ſie ſelbſt in jeder Witte
rung anrathen, wenn der Korper nur immer in

Bewegung erhalten, und bey der Zuhauſekunft
wieder getrocknet und langſam erwarmt wird.
Michts giebt mehr Muth und Luſt zu neuen ernſt
haften Arbeiten, als Heiterkeit und froher Sinn;
und gewiß thut der heitere Arbeiter zehn mahl
mehr, und macht es beſſer, als der gezwungene,
oder ſchwermuthige, oder unter der Laſt ſeufzen?
de Arbeiter. Und die Ermudung des Korpers,

die auf eine ſolche frohe Bewegung erfolgt, ver—
ſchafft nicht nur einen feſten und ruhigen Schlaf,

der die Krafte verneuet und die Geſundheit ſtarkt,
daß man deſto unverdroſſener wieder an die Ar
beit geht; ſondern er laßt auch die Fantaſie nicht

aufkommen, welche ihr Spiel ſo gern im Fin—
ſtern treibt, jugendliche Triebe in Bewegung
ſetzt, und viel unſelige Folgen fur die Geſund
heit ſowohl, als fur die Sittlichkeit nach ſich zieht.
Jch ſehe es daher auch als eine wichtige Pflicht
der Erziehung an, die Art der Erholung und
Aufheiterung, welche auf die Arbeit erfolgen ſoll,
ſo viel nur moglich iſt, in Gemeinſchaft mit den
Zoglingen ſelbſt aufzuſuchen, zu wahlen und
zu genießen; und es nicht ihrer Wahl allein zu

uber-
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berlaſſen, woran ſie ſich erholen, und womit
ſie ſich aufheitern wollen: damit man den Er—
folg davon kennen lerne, oder es wiſſe, daß er
unſchadlich fur ſie ſeyn werde.

Denn iſt der Zogling uber ſeine erzwungene
Arbeitſamkeit verdrießlich, oder von der Anſtren
gung ernudet, ſo verfallt er in Langeweile; und
dieſe verfuhrt ihn, wenn der Erzieher nicht ein
offenes Auge uber ihn hat, entweder ſchlechte
Geſellſchaften zu ſuchen, die ſeiner Betriebſam—
keit, ſeiner Geſundheit und ſeiner Sittlichkeit
oft gefahrlich werden, oder ſich ſelbſt in der Ein
ſamkeit Zeitvertreibe zu ſchaffen. Und da iſt es
denn das herrſchende Uebel des Tages, Romane

und leichte Poeſien zu leſen. Unmoglich konnen
junge Leute darunter ſo wahlen, daß ihnen ihre.

Wahli nicht ſchadlich ſeyn ſollte: und dieſer Scha
den iſt in allen ſeinen Folgen nicht ganz zu uber—

ſehen. Dieſe Lecture erfullt die Phantaſie mit
Bildern, die die Sinne reizen und das Blut
erhitzen? dieſe Bilder weſchaftigen noch hinterher

das junge Gemuth, welches ſie noch mehr aus-—

mahlt, und ſeine Sinnlichkeit damit anfullt:
es wird daher nicht ohne Grund behauptet, daß

gerade diefe Bilder die Quelle der mehreren
heimlichen Sunden 'und aller ihrer traurigen
Folgen waren, welche jetzt bey dem Menſchenget

ſchlechte
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ſchlechte herrſchen. Dieſe Lecture erſchlafft end
lich den Geiſt, und macht ihn fur eine ernſtere
Betriebſamkeit verdroſſen: man will ſich nur
angenehm beſchaftigen, man will ſeine Krafte
nicht anſtrengen, man will nur Zeitvertreib ha—
ben. Aus dieſer Urſache werden ſo viele, die
brauchbare Geſchaftsmanner geworden waren,

nur ſchöne Geiſter und Dichterlinge; und ſtatt
vernunftiger Wirthinnen und ernſthafter Haus—
mutter haben wir deſto mehr Frauenzimmer,
welche die ſchone Wiſſenſchaften uben und lieben,

und uber ſchriftſtelleriſche Kunſt urtheilen wol
len. Dieſe Leeture und das ſcheint mir
kein geringes Uebel fur die menſchliche Geſell—
ſchaft zu ſeyn; dieſe Lecture verfuhrt Geiſt
und Herz, beſſer und lieblicher von der Welt
und von den Menſchen zu denken, Als beyde
wirklich ſind. Die Schickſale und Begebenhei—
ten, die man ſich ſo ſchon ausmahlete, ſind

Iange ſo lieblich nicht in der wirklichen Welt
die Situationen gewohnlicher und minder intereſ-
ſant, als. man ſie ſich ertraumte; die Menſchen
findet man lange ſo edel nicht, als ſie uns ge-
ſchildert wurden; und die ſchonen, großen und.
ruhrenden Tugenden, mit welchen man in
Gedichten und Romanen vertraut geworden iſt,

ſucht man in der wirklichen Welt vergeblich.

Das
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Das verurſacht ungluckliche Ehen, verkehrte

Haushaltungen, Mißvpergnugen und Unzufrie—
denheit in allen Kreyſen des geſelligen Lebens;
und macht diejenigen nicht nur unglucklich, wel—

che mit ſolchem romanhaften Sinn in die wirk-—
liche Welt treten, ſondern auch alle die, welche
mit ihnen in Verbindung ſtehen, und in ihrem
Kreyſe zu leben genoöthigt ſind. Sollte einſt
kein Menſch ohne dieſe Lecture mehr. graß gezogen

werden konnen; ſo wurde ich ſie doch fur mei—
tien Zogling ſelbſt wahlen, fie mit ihm leſen, oder

ſie mir von ihm vorleſen laſſen; ſie auch mit ſol
chen gelegentlichen Anmerkungen begleiten, die
ohne das Anſehn davon zu haben, dem daraus ent

ſtehenden nachthkiligen Folgen begegnen konnten.
Komiſche Romane und Gedichte wurden mir da
zu die dienlichſten ſcheinen: denn ſie erheitern
das Gemuth am meiſten und erfriſchen die Gei—
ſteskrafte; ſie ſchildern Welt und Menſchen
großentheils, wie ſie wirklich ſind; ſie regen
die Sinne weniger an, und entzunden Blur
und Phantaſie nicht ſo ſehr, als die ſußen und
uberſpannten; und ſie fullen die Seele nicht mit
idealiſchen Schonheiten an, die das Herz zwat
entzucken tonnen, aber leider! in der Welt nicht

gefunden werden. Bey eruſthaftern Gemu—
thern bedurfte ich vielleicht dieſes Hulfsmittelt

gar
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guar nicht: denn dieſen wurde es Erholung und
Zeitvertreib genung ſeyn, angeſtrengte Arbeiten
mit leichteren Beſchaftigungen, mit Beobach
tung der Natur und ihrer Schon-und Selten—
heiten, mit Betrachtung der Werke menſchlicher

Kunſt u. ſ. w. fleißig abwechſeln zu laſſen:

1
t

J
1

Ueber Naturmenſchen.
antu nWlit Verwunderung habe ich oft Perſonen,
denen Erziehung wichtig war, von Kindern
ruhmen horen, daß es wahre aturmenſchen
waren. Jch weiß nicht recht, was ich mir
unter dieſen Namen denken ſoll. Vermuthlich
verſtehet man  ein ſelches Kind darunter, das
ſeine Geſinnungen, Neigungen und Naturtriehe
geradezu und offenherzig außert, und alle ſeine

Einfalle und Meynungen geradezu heraus ſagt.
Urſprung und Anlage dazu iſt zwar an ſich gut,
wie alle Naturanlagen; wenn ſie aber nicht
durch Erziehung gebildet und gerichtet wird, ſo

artet ſie aus, wird in ihren Aeußerungen an:
dern Menſchen beſchwerlich, und. man zieht ſich

und andern mancherley Schaden und Verdruß
zu, wenn man in ſolchem zufahrenden und ver
meyntlich freymuthigen Weſen durch Perwoh—

nung
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nung beharret. Solche Naturmenſchen zog
Baſedow, welche durch ihre Zudringlichkeit,
Dreiſtigkeit, Zuverſichtlichkeit und dunkelhafte
Meynung von „ſich andere beleidigten, und in
der menſchlichen Geſellſchaft ſelbſt Achtung und
Vertrauen verloren: ſolche Naturmenſchen ſind

alle rohe Volker, die alles was ſie ſind, nur
durch, ihre naturliche Anlagen ſind, und von
keiner andern Erziehung wiſſen, als die ſie

durch wiederholte Aeußerungen jener Anlagen,
und durch ahnliche Beyſpiele der Menſchen, un
ter welchen ſie leben, empfangen haben. Mit

mir mag mein Kind Naturmenſch ſeyn, ſo viel

es will; aber ich werde es, ſo bald es mich
verſtehn kann, auch gewohnen, mit andern
Menſchen ſittſam, beſcheiden, bedachtſam und
ſchweigend zu ſeyn, ohne daß das Gute in ſeiner

Anlage darunter leiden ſoll.
Will man ſich von dem Worte: Natur—

menſch, richtige Begriffe machen, ſo muß
man die mannigfaltigen Anlagen, Fuhigkeiten,
Triebe und Federkrafte des Geiſtes und des Her
zens darunter verſtehen, welche in jedem Men—

ſchen anzutreffen ſfind, auch bey jedem eine ihm
eigene und von andern ganz verſchiedene Mi——
ſchung zu haben ſcheinen; es mag dieſeibe nun in
der Organiſation des Korpere, oder in der Na—

tur
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tur der Seele ſelbſt gegrundet ſeyn. Dieſer Na
turmenſch hat freylich ſeine Schonheit und Vor—
trefſlichkeit; denn er iſt ein WerkGottes, und je—

dem Menſchen nach einer gottlichen Weisheit, als
eine Wohlthat, zugetheilt: aber es iſt kein Ver—
dienſt des Menſchen, daß er dieſe Wohlthat hat;

es wird erſt Verdienſt.fur ihn, wenn er ſie zweck—
maſſig zu brauchen weiß. Das Kind, das dieſe
vder jene Anlagen, in dieſer oder jener Miſchung
eipfangen hat, ſoll fie auch nicht, wie ſie kon
nen oder mogen, wirken laſſen; oder blind,
pder nach Einfallen dem jedesmaligen Antriebe
folgen, den ſie geben konnen: es ſoll vielmehr
die Kraft und Wirkſamkeit derſelben auf ſolche
Zwecke richten, und ihre Aeußerungen dahin
lenken, wo es zur wahren Wohlfahrt des Sub—
jects ſowohl, als des ganzen gedeyen kann.
Das Kind verſteht. dieſes aber nicht ſelbſt: es
muß alſo in den Aeußerungen ſeiner gemiſchten
Anlagen und Krafte dahin gerichtet und gelei—

tet; das heißt, es muß, erzogen werden. Und
darin beſteht eben das Geſchaft der Erziehung

daß die vermiſchten Anlagen des Menſchen als
ein von Gott gegebner Stoff, bearbeitet, zu
richtigen Zwecken, in Thatigkeit geſetzt, zu
guten und nutzlichen Abſichten angewandt, und
das Kind belehrt und gewohnt werden ſoll, die

man
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mannigfaltige Wirkſamkeit derſelben einſt ſelbſt
auf ahnliche Zwecke zu richten, und ſie zur Aus-
bildung eigener ſowohl, als allgemeiner Voll—
kommenheit und Gluckſeligkeit gehorig anzu

wenden.
Die Erziehung laßt alſo den Naturmenſchen

nicht, wie er iſt, ſie laßt ihn nicht walten, wie
er will und kann; ſondern ſie bildet und bauet
thn aus, ſie richtet und leitet ihn zu Erfullung
der Abſichten, wozu Gott ihn ſo und nicht an—
ders gemacht hat, ſie giebt ihm die Vollkom-—
menheit, zu welcher alle dieſe Anlagen, Fahigt
keiten und Triebe eigentlich beſtimmt waren. Um

aber in dieſer Erziehung glucklich zun ſeyn, muß
man den Naturmenſchen erſt ſtudieren, das
heißt: man muß die Anlagen, Fahigkeiten und
Triebe des Menſchen, den man vor ſich hat,
und die eigene Miſchung, darin ſie an ihm er—
ſcheinen, ſo genau als moglich kennen lernen,
um ſein Genie, und worauf es gerichtet iſt,
genau zu beobachten, das Unterſcheidende ſeines
Charakters deutlich einzuſehen, und die Tempe?

ratur ſeiner Setele, wenn ich ſo ſagen darf, recht
ins Auge zu faſſen. Wer den Naturmenſchen
nicht ſorgfaltig ſtudiert, der irrt ſich oft, in
ſeiner Perſon: er ſieht Anlagen, wo keine

ſuind, odtr ganz andere, als er wahrnimmt;
g 1 er
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er bemerkt Fuhigkeiten, wo ganz andere vor
handen ſind; und die Triebe und Neigungen,
die er benutzen will, ſind nicht die herrſchenden,
die am meiſten bearbeitet werden ſollten. Aus
dieſen Irthumern entſtehet wieder eine ganz un
richtige Erziehung: man unterdruckt das Genie,
das man in Thatigkeit zu ſetzen meynt, oder
richtet es auf ſolche Beſchaftigungen, wozu es
nicht gemacht iſt; man verſtimmt den Charakter,

den man gerade fur ſeinen richtigen Zweck zu
ſtimmen glaubte; man verlahmt die Anlagen
der Natur durch falſche Richtungen; und bey
dem beſten Willen, den man hat, gut zu er—
ziehen, verdirbt man den Zogling auf eine zwar

unſchuldige, aber unerſetzliche Weiſe. So viel
kommt darauf an, die Naturanlagen ſeines
Zoglings, und deren unterſcheidende Miſchung

genau zu kennen! Je tiefer man in dieſe For-
ſchung hineingeht, je genauer man die mannig—
faltige Miſchungen der geiſtigen Zuge des
Menſchen wahrnimmt; deſtomehr ſieht man es
ein, wie ſchwer das Erziehungsgeſchaft ſey;
wie ſehr die Erziehung jedes Jndividuums wie-
der eine beſondere Methode, eigene Mittel und
eigene Werkzeuge, wenn ich ſo ſagen darf, er-
fordere; und wie ſehr man Urſache habe auf ſei—
ner Hut zu  ſeyu, daß man Aulagen und Char

J raktere
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raktere mit ſolchen, die ihnen ahnlich ſehen,
nicht verwechſele, und den Stoff, den man
wirklich vor ſich hat, durch irrige und verkehrte
Behandlung nicht verderbe.

Jch wunſchte wohl, daß mehrere Erzieher
ihre padagogiſchen Beobachtungen und daraus
gezogenen Reflexionen auf ahnliche Weiſe mit
theilen mochten, um vernunftigen Eltern, welche

ihre Kinder erziehen wollen und ſollen, Stoff
zum Nachdenken zu geben, wie ſie ihre Kinder
nach der beſondern Miſchung ihrer Fähigkeiten,

Empfindungen und Neigungen am zweckmaſſig—

ſten behandeln ſollen. Dieſe mannigfaltigen
Miſchungen gehen bis ins unendliche; es er-
fordert einen eigenen Beobachtungsgeiſt, die
individuelle Miſchung eines jeden Subjects be—
ſtimmt und zuverlaſſig kennen zu lernen; und

zein geſundes Urtheil, um richtig zu beſtimmen,
was fur Maaßregeln zur Bildung und Erzie
hung deſſelben zweckmaſſig ergriffen werden muſ

ſen. Allgemeine Regeln reichen dazu nicht hin:
und ich habe gär ſeltfame und verkehrte Folgen
daraus entſtehen ſehen, wenn man blos nach allge-

meinen Regeln verfahren wollte, und alle ohne
Unierſchied auf gleiche Weiſe und in allen Fallen

gelinde oder ſtrenge, nachgebend oder feſt, lieb—

reich oder ernſt u. ſ. w. behandelte. Jeder Cha
rakter
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rakter hat ſein eigenes Geprage, jeder erfordert
gewiſſermaßen ſeine eigene Erziehung: und es
gehoört viel Studium des Zoglings dazu, ſeinen
Charakter beſtimmt zu treffen, und die ihm an
gemeſſene Erziehung zu verſuchen und richtig zu
wahlen. Und da es nicht jedermanns Sache iſt
noch ſeyn kann, ſelbſt zu beobachten und ſelbſt
richtig zu treffen; ſo muſſen wenigſtens fremde
Beobachtungen vorhanden ſeyn, mit welchen
der Erzieher ſeinen Zogling vergleichen, aus die—

ſer Vergleichung deſſen Charakter ziemlich be—
ſtimmen, und mit praktiſcher Vernunft ahnliche
Maaßregeln ergreifen kann, um den Zweck der
Erziehung auf die angemeſſenſte. Weiſe an ihm

zu erreichen.



Bey dem Verleger ſind folgende neue

ZBucher zu haben:

Maetwurdige Begebenheiten und Charaktere

beruhmter Perſonen aus der mittlern und
neuern Geſchichte. iſter Band: Die Be—
tagerung von Malta; Der Car—
dinal von Retz. Mit einer Charte. 8.

1 Thlr. n
Brunns, W. L., zwey Gedachtnispredigten
auf die beyden neueſten Todesfalle in dem

Konigl. Preuß. Hauſe. 8. 4 Gr.

Julius Caſar oder der Sturz der Romiſchen
NRepublik. Ein Pendant zum Fall der Fran—

zoſiſchen Monarchie, eſter Theil. gr. 8.
Schreibpabier 1Thlr.

Daſſelbe Buch auf Druckpapier. 20 Gr.

Delbrucks, Fr., deutſche ſinnverwandte
Worter, verglichen in Hinſicht auf Sprache,
Seelenlehre und Moxal. aſte Sammluug.
g. 12 Gr.

De le



2

Delb rucks, Fr., Beyſpiele einer analytiſchen
Methode beym grammatiſchen Unterricht im

Grriechiſchen. gr. 8. 2 Gr.

Ferdinand, uber die Humanitat. 8.

 6Gr.
Homeri religionis, quae ad bene

beateque vivendum heroicis temporibus
fuerit vis. 8. maj. 6 Gr.

Eurialus und Lukrezia. Eine Geſchichte zweyer
Liebenden. Nach dem lateiniſchen Original
Sr. Pabſtl. Heiligkeit Pius des Zweyten

Von neuem umgearbeitet. 8. 18. Gr.
J

Friedberg und ſeine Angehorigen. Scenen
hauslicher Ruhe und Zufriedenheit. uſtes
Bochen. 8. 12. Gr.

Gurlütt, J., ſpecimen lectionum publica-
rum in novum teſtamentum. 4. 4 Gr.

Lectionen-Plan fur die Schule des Kloſters

Bergen auf das Jahr 1797 und 17985 nebſt
einigen Bemerkungen uber Schulunterricht
und Methode. 4. 2 Gr.

Biographiſch und litterariſche Notiz von
Johann Winkelmann. 4. 6 Gr.

Rede von den Pflichten, Freuden und Lei—
den des Lehrers der Jugend. 4. 2 Gr.

Klebe,



Klebe, A., Erzahlungen. aſter Band, enthalt:

l

Julie Kanowska und Alexander Wielenki.
Eine Familiengeſchichte aus den Zeiten der

Q

letzten Polniſchen Revolution. 8. 1 Thlr.
J

1 Koch, J. F. W., botaniſches Handbuch fur
deutſche Liebhaber der Pflanzenkunde uber—

 haupt, und fur Gartenfreunde und Oeko-—
nomen insbeſondere. iſter Theil: Die deut—

ſchen Pflanzengattungen. 8. 12 Gr.

Sehmann, H. L., die Landſchaft Veltlin,
nach ihrer bisherigen politiſchen und geogra—

phiſchen Lage dargeſtellt. 8. 14. Gr.
ĩ J

 ò

Die Republick Graubunden, hiſtoriſch
geographiſch ſtatiſtiſch dargeſtellt. 1ſter Theil.

gt. 8. 1 Thlr. 12 Gr.

Ribbecks, C. G., Predigten mit Hinſicht
auf den Geiſt und die Bedurfuiſſe der Zeit
und des Orts. uſter u. 2ter Theil. 1 Thlr.
10 Gr.

Derſelben zter Theil. o Gr.

Nicodemus. Nuckſprache mit Geiſtlichen
und Layen in Sachen religioſer Wahrheit 3.

12 Gr.

Suhm's,



Suhm?s, P. F., geſammelte Schriften.
A. d. Daniſchen mit erlauternden, Zuſatzen.
iſter Bd. Nordiſche, Kampfer— Ro—
mane. Mit einem Kupfer von Penzel. 8.
J Thlr. 4 Gr.

Ueber die Freundſchaft. Mit zweyh allegori—
ſchen Kupfern von Penzel. 8. Hollandiſch

Papier i Thlr. 4 Gr. Druckpapier22 Gr.
Voigté, J. L., chriſtliche Lehre, erweitert
Nund in tabellartſche Form gebracht zum Ge—

brauch fur Privat; und Schullehrer der Ko—

nigl. Preuß. Lande. eſter Theil. Die
Glaubenslehre. gr. 8. 10 Gr.
Vie militaire du Maréchal Prinee Ferdinund

Duc de Brunfvie et de Lunebourg, pen-
dant la guerre de ſept- ans en Weſtpha-
lie. Tome Ier. gr. 8. x Thlr. 8 Gr.
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